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Vorliegende Abhandlung iſt der unveränderte Abdruck 

. einer Programmarbeit, in deren engem Rahmen nur ein 

feiner Theil der literariſchen Duellen, die ich benugt 

babe, angedeutet Merden Tonnte. Es jind deßhalb in 

dem Nachtrage noch einige Belegitellen aus den Notizen, 

die ich gefammelt babe, angegeben. Später gedenfe id) 

die Arbeit wieder aufzunehmen und bielelbe unter Be: 

nugung der überaus reichen Mittel, welche mir in der 

biefigen Pauliniſchen Bibliothef zur Verfügung geftellt 

find, zu einem größeren Werfe zu erweitern und bitte, 

vorliegende Abhandlung nur als einen erjten Entwurf zu 

beurtheilen. 

Der Derfaffer. 

1* 





„Es ift ſchwer, von Ariftoteles ohne Vebertreibung 
zu ſprechen; man fühlt, wie gewaltig er ift, und 
weiß doch, wie unrecht er. hat.” 

Lewes: Das Leben des Ariftoteles. 

Die Naturwiſſenſchaften, in dem Sinne, wie wir fie heutzutage 
auffaffen, waren im Altertfum nicht bekannt, nur ein beftimmtes 

„Wiſſen“ von Natur-Erjcheinungen finden wir dafelbit; erjt jpäter 
entwidelte ſich die Wiſſenſchaft und fchied fih von dem Willen. Zwar 

verfuchten auch die Alten fehon, die Natur- Erjcheinungen zu er- 
klären, eine Form zu finden, die Veränderungen in der Natur zu 
Hafjificiren, eine Methode, um diefelben zu verfnüpfen und gleichſam 
von einem höheren Standpunkte aus zu überjehen; aber noch war 
die Zeit dazu nicht reif, der Boden noch zu kahl und unfrucdtbar, 
nur durch allmähliches Wachsthum der Erfenntniß entiteht im orga- 
niſchen Fortjchritte die Wiſſenſchaft. Es ift nicht zu leugnen, daß 

es manden glüdlich begabten Geiftern auch gelang, philoſophiſche 
auf ſubjektive Methode geftügte Syfteme aufzuftellen, die durch ihren 
äußern Glanz Mit- und Nachwelt feſſelten und einen theils fürbern- 

den, theils hemmenden Einfluß auf die Entwidlung der Wiſſenſchaft 

ausübten. Zu jenen Geiftern zählen wir auch Ariftoteles, deſſen 

Einfluß, wie in fo vielen Wiſſenſchaften, auch auf dem Gebiete der 

Chemie ein tief eingreifender und bis zu den lebten Jahrhunderten 

dauernder war. 
Um diefe Behauptung zu begründen, müfjen wir zunächſt aus 

dem reichen Schaße feiner Kenntniſſe, die zur damaligen Zeit das 
ganze menſchliche Willen umfaßten und die ung zum größten Theile 
in vielen Handichriften erhalten find !), diejenigen, an welche ſich 

1) Es lagen mir vor: 
Aristoteles graece ex recensione Immanuelis Bekkeri. Edidit Academia 

Regia Borussica. 1831. 1. u. IL 2b. 
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u N a Sellaitumgen der Chemie anlehnten, ausicheiden 
I un. a Noten Suchen. Die richtige Auffallung und 

or ring derdelden ift nicht immer leicht, fomohl wegen 

N Nat inertieenten Ausdrüce des Ariftoteles, al3 auch wegen 
id) Quiete widerfprechenden Varallelitellen, die in den ver- 

AN Suqeæru ſich vorfinden. Syn dieſem Umftande mag viel- 
X 2 dee wermeintliche Anticipation neuerer Entdedungen, die 
Nur ‚Nur der Naturwiſſenſchaften“ zugefchrieben werden, ihren 

und Auen, da zudem manche Nriftoteliiche Ausfprüche eine ſehr 

arm Deutung zulajien. | 

Nur unferen Smwed genügt die nähere Betrachtung und Be- 

zendtung feiner Lehre 1) über den Urftoff, 2) über die Elemente 

und 3) über die Zufammenjegung, das Werden und Vergehen der 

Körper. Nach deren Darlegung wollen wir alsbann ihren Einfluß 

auf dem Gebiete der Chemie in den jpäteren Jahrhunderten ver- 

folgen und zu zeigen verſuchen, wie einerjeit3 die Lehre von der 

Metallverwandlung — die Alchemie — in den Lehren des Stagi- 

riten wurzelt und mie andererjeitS in dem Kampfe gegen feine 

Aristoteles latine interpretibus variis. Edidit Academia Regia Borussica. 
1831. DI. Band. 

Scholia in Aristotelem. Collegit Christianus Augustus Brandis, edidit Aca- 
demia Regia Borussica. 1836. IV. Bant. 

Aristotelis qui ferebantur librorum fragmenta. Scholiorum in Aristotelem 
supplementum. Edidit Academia Regia Borussica. 1870. V. Band. 

Schwegler, Dr. Albert. Die Metaphyſik des Ariftoteles. 4 Bände. 1847—48. 

Prantl, Dr. Earl. Ariftoteles’ Acht Bücher Phyfik. 1854. 
Prantl, Dr. Carl. Ariftoteles’ Bier Bücher über das Himmelsgebäude und 

Zwei Bücher über Entftehen und Vergehen. 1857. 

Kari, Dr. A. Ariftoteles über die Theile der Thiere. Bier Bücher. 1855. 
Brandis, Chriſtian Aug. Ariftoteles und feine alademifchen Beitgenoffen, 

2 Bände. 1857 und 1860. 

Biefe, rang Die Philofophie des Ariftoteles, 2 Bände. 1835 und 1842. 

Lewes, George Henry. Ariftoteles. Aus dem Englifchen überſetzt von Julius 
Bictor Carus. 1865. | 

Meyer, Jürgen Bona. Ariftoteles’ Thierkunde. 1855, 

Aubert, Dr. H. u. Wimmer, Dr. Fr. Ariftoteles. Fünf Bücher von ber 
Zeugung und Entwidlung der Thiere. 1860. 

Brentano, Dr. Fr. Die Piychologie des Ariftoteles. 1867. 

von Frantzius, Dr. X. Ariftoteles’ Bier Bücher Über die Theile der Thiere. 
1853. 
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Autorität die richtige Erkenntniß jener Grundprincipien der Chemie 
allmählich ſich Bahn brach und gleichzeitig die Verdrängung ſeiner 
Lehre zur Folge hatte. 

1. Der Urſtoff. 

Die Lehre vom Urſtoffe entwickelt Ariſtoteles hauptſächlich in 

ſeiner Metaphyſik, als deren Aufgabe er die Erforſchung der erſten 

Urſachen alles Seienden beſtimmte. Bei dieſer Unterſuchung der 

letzten Gründe des Seins geht er aus von der Unterſcheidung des 
Weſentlichen und des Zufälligen. Das Seiende !) wird ausgeſagt 
als etwas für fi) und durch fih, a9” uvıo, per se Seiende und 

als etwas dur Zufall, xura ovufeßrros, per accidens Seiende. 

Dasjenige, was a9” avıo ift, was fein Sein nit in einem Andern 

bat, ift jelbft Subjeft,. Träger von Prädikaten, gleichzeitig die Grund- 

lage, auf welcher das zura avußeßnnos erihheint. So 3.8. ift bei 
feuchter Aſche die Aſche die Subftanz, die Feuchtigkeit das Accideng, 

welche durch Zufall, durch die Umftände dem Weſen des Dinges 

anhaftet. Fragt man nun nad der Weſenheit oder dem NReellen 

der Dinge, fo fommt man zur Beftimmung der ovor«, der (Einzel-) 
Subftanz. Jedoch dürfen wir hierbei nit an die Bedeutung 
unjered Wortes Subftanz, welches wir mit Stoff oder Materie 

identificiren, denken, fondern müſſen unter ovoia das „Einzel- 

weſen“ oder die „Einzelfubftanz”, dag Neelle eines einzelnen Dingeg, 

abgeftreift von allen zufälligen Eigenfchaften und vorübergehenden 
Metamorphojen verftehen. Wir mußten diefen Begriff erwähnen, 
da derjelbe jomohl uns fpäter noch öfter begegnen wird, als 
auch, um eine fcharfe Unterfcheidung deſſelben vom Urftoffe (nowı7 
d.,) und eine genaue Beftimmung des legteren nach den Ariftoteli- 

Ihen Anfichten aufnehmen zu fünnen. 
Ariftoteles ftellt ferner die Behauptung auf, daß alles Wer: 

den und Vergehn ?), alle Veränderung ſich gegenfätlich entwidele. 

1) Metaphyſik. Lin. V. Cap. 7. „To Sv Asyeraı To piv xara auußsßnxcs, 
To 8: x" auro. 

2) Buch der Phyſik. I. 5. Prantl. 1854. „el Toivuv Tour Eariv aldi, 
arav Av yiyvorto Tö yıyvönevov zaı Pfeigurto Ta plegönevov 7 EE Evavriuvd 85 
dvavtia xal Ta Tourwv perafi. Ta ÖL uerafd dx Twv dvavtiov doriv, olv 

Ypwpara Ex Asuxcu xal melavog. WOTE Tavt' Av din Ta Ylceı Yıvöpava 7) dvavtix 



Gegenſätze in ihrer Wirkſamkeit ſetzen ein Drittes, einen weſen⸗ 
haften Träger voraus, an dem oder auf den fie wirken. Es muß 

aljo bei alem Entftehen irgend ein Etwas zu Grunde liegen, welches 
durch das Entjtehen irgend eine Form erhält, und es muß in dem 
Träger auch der Gegenjat jener Form, welche er jpäter annimmt, 

vorhanden jein, jei es auch nur das Nicht-Geformtjein. Das Allem 

zu Grunde liegende, der Träger der Gegenjäge, ift eben der Urs 
ftoff. In diefer Hinficht kann man zwei Principien, Subftrat und 
Form, annehmen.') Außer diefen beiden nimmt Ariftoteles noch 
einige andere Begriffe als Grundlage feiner Anſchauungsweiſe an, 
die er als die erjten Urſachen (Principien) bezeichnet, in der Regel 
folgende vier: Stoff (0%r, materia), Form (eiöoc, forma), die be- 
wegenden Urſachen (ara 7 auzaı) und den Zwed (16 7&iog), 

So 3. B. iſt bei einer Bildfäule der Stoff das Erz, die Form die 
Idee der Bildjäule, die bewegende Urfache der Bildhauer, der Zweck 

die wirkliche Bildjäule. | 
Den Urftoff (rewı7 9%) nimmt Ariftoteles, gleichwie Plato, 

als ein unerjchaffenes und unvergängliches Subftrat des Werdens 
und jämmtliher Veränderungen an, und nennt ihn das an und für 

fih Beftimmungslofe *), Unendlihe und Unbegrenzte; darum ift er 
auch unerfennbar ?), injofern er unbegrängt ift), denn eine begriff- 

n.EE Evavtiov. „Wenn demnach dies wahr ift, fo dürfte aus den Gegenfäben 
oder in die Gegenfäte und ihre Mittelvinge alles Entftebende entftehen und alles 

Vergehende vergehen; die Mitteldinge aber beftehen jelbft aus den Gegenfägen, wie 

3. B. die Farben aus Weiß und Schwarz; folglich dürfte alles von Natur aus 

Entftehende entweder ein Gegenſatz over aus Gegenfäten fein.‘ 

1) Bud der Phyſik. J. 7. C. Prantl. „So or tv wo 840 Asxteov eivar 
Tas apyas.““ 

2) de coelo, III, 8. 

2) Metaph. Lib. VIL Cap. 10. Schwegler. 1847. Sand I. ©. 156. n 8° 
GAn Ayvwartus xad" auııv. ÜAr 6° n pev aladıın darıy 7 Öb vomen, alsdnn piv 
olov yaılxısz xol Euiov za dam xıvtn BAn, vomen ö& n dv tols alsdtils urdp- 

yousa un 7 alsdrra, ulov ra naßrparıxd.“ „Die Materie an und für ſich ift 
unerlennbar. Die Materie ift theils ſinnlich wahrnehmbar, theils intelligibel: 

finnlih wahrnehmbar als Erz, Holz, kurz als bemwegungsfähige Materie, in⸗ 
telligibel, wenn fie fih im finnlih Wahrnehmbaren befindet, aber nicht, ſofern 
es finnfich wahrnehmbar ift, alfo 3. B. das Mathematifche.“ 

*) Buch der Phyſik. II. 6. C. Prantl. ©. 138. „So x ayvwstov n 
arıpov. Elöug yap aux iyar rn VAn.“ 
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liche Form bat der Stoff nicht an ſich. Dan kann daher nur nach 

Analogie auf fein Dafein jchließen.!) Das Unbegränzte wird als 

Stoff in einer Schranke umfaßt, das Umfaffende dabei aber ift die 

Form, jo daß der Urftoff, dem Fein Fürfich-fein zukomme, nur 

durch den an und auf ihm fich bewegenden Gegenjat als individuelle 

Einheit wirklich werde.?) Es gibt daher auch nur zwei pofitive Prin- 
cipien, Materie und Form. Das Produkt beider (td avroAar) ift 

die ovoiu, die Einzelfubftanz. „Nimmt ?) man von der Einzeljubitanz 
Länge, Breite und Höhe weg, jo finden wir, daß nichts übrig bleibt, 

als höchitens dasjenige, was von ihnen begrenzt wird, jo daß bei 
diefer Betrachtungsweiſe die Materie (der Urftoff) als einzige Sub- 

ftanz ericheint. Materie (Urſtoff) nenne ich (Ariftoteles), mas an und 
für fi weder ein Etwas, noch ein Duantitatives, noch jonjt etwas 
von Demjenigen ift, womit man das Seiende bejtimmt.’‘ 

Wir müſſen aljo die Einzelfubitanz*) von der Materie (dem 
Urftoffe) des Ariftoteles fcharf unterfcheiden. Der Stoff eines Dinges 

kann nämlich doppelt bejtimmt werden, entweder jo, daß man den 

Urftoff aufjucht, oder jo, daß man das unmittelbare Material des- 

jelben, die 9A oixeiw angibt.5) Die Subſtanz (0% oixeia) hat 

1) Buch der Phyſik. I. 7. Beder. ©. 191. „n Surozewevn Ylarg Emiornen 

rar" avaloyiav‘‘ „Das zu Grunde liegende Subftanzielle aber ift durch einen 
Analogie- Schluß verſtändlich.“ 

.2) De Gener. et Corr. II. 1. Becker ©. 329. 24. nãis 8 gayzv pev 

elvei tıva ÜÄTV TOV owpatwv Twv aladıtwv, aAAa TauTıv OU Ywptonv AAX ad 

per" Evavrımaswg.' 

8) Dietaphufit. tip. VIL Gap. 3. Schwegler. ©. 138. „aa nv doaısou- 
pEvou unxous xal TÄRTuUs xal Badous. cudtv Opvipuev UTTVÄELTGHEVOV, TANV EL TI EITL 
To Ggtlöuevov UNO TUUTtv, WOTE TV LAY avayın Yalvsadaı pövnv uuslav oütw 

grorcunsvcrs. Alyte 6 LATv 7 xa auıyy unTe Tl mTE To000v unte AAO undev 

Adyerar uls wpigar To öv. 

*) Metaphyſik. Lid. V. &. 24. Schwegler. 1847. Band I, 122. „To :x 
tivog eivaı Atysraı Eva iv Tporcv EE “u Eativ Ws LATE, xal TOuTo diyoc, T XaTa 

TO TEWTLV YEvus 7 xara To Ucrarıv elöog.“ „Dasjenige, woraus etwas ift, ift 

einestheil3 die Materie eines Dinges und diefe kann e8 in doppelter Beziehung 
fein, entweder als letzter Urfioff, oder als unmittelbar zu Grunde liegendes 

Subſtrat.“ 
5) Metaphyſik. Lib. VIII. Cap. 4. Schwegler. 1847. Band J. 177. „zen 8 

Trs vlg wuciag ÖL pn Aavdavav Cri ci xl dx TOD aUTLD RAVTa TPWTOL 7 TWV 

aUTWV W5 TEWTow xaı 9 Auen VAN WS ApyN Tols Yıyvopevcıs, Gpwms Est TIg Guinea 
Erastıu. Was aber die materielle Subftanz betrifft, fo darf man nicht über- 
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für fih ſchon eine Form, wenn diejelbe auch für die Geftaltung 

des Einzelweſens irrelevant ift und in ber Geftalt deſſelben unter- 

geht. Ohne die Form kann das Einzelding gar nicht das fein, mas 

es ift und nur durch biefelbe wird es in Wirklichkeit (Evreikyeıe) 

das, was e3 ift, während vordem nur die Möglichkeit (dvvauıs) des 
Gegenftandes dur den Stoff gegeben war.!) Machen wir uns 
diefe8 an einem Beilpiele klar. Die Subftanz der Bildfäule ift 
das Erz und hat als jolches eine beftimmte Form. Dieje Subftanz, 

dieſes Erz, fann aber nicht die Materie jein, da es ja als jolches 

eine Form befitt, wenn diejelbe auch nicht mit dem äußeren An⸗ 

ſehen der Bildfäule übereinftimmt. Die Materie (der Urftoff) ift 

Erz im Allgemeinen, d. h. als etwas, das an fich nicht wirklich ift, 

fondern nur etwas werden fann. Es iſt der Urftoff daher nur 

der Möglichkeit nach feiend (duvausı Or) 2); die Form der Wirklich— 

feit nach (Ereoyeiu 6» oder Erreisyela 6v). 

Wir können daher den Urftoff (die Materie), wie Schwegler ?), 
in folgender Weile definiren: „Der Urftoff (die Materie), in 

feiner Abjtraction von der Form gedadt, ift für 

Ariſtoteles das völlig Prädicatlofe, Unbeftimmte, 

Unterjhiedsloje, dasjenige, was allem Werden als 

Bleibendes zu Grunde liegt und bie entgegengejepte- 
ften Formen annimmt, das aber felbft feinem Sein 

nah von allem Gewordenen verjhieden ift und an fid 

gar Feine beftinmte Form bat, dasjenige, was die 

Möglichkeit zu Allem, aber nichts in Wirklichkeit ift.“ 
Nebenbei fei bemerkt, daß Ariftoteles bei der Definition feines 

Urftoffes, als etwas der Möglichkeit nach Seienden, von einer un- 

fehen, daß jedes Ding feine beſondere Materie hat, mag auch urfprünglic Alles - 
aus demfelben oder denfelben Stoffen beftehen, und dieſelbe Materie der Grund 

alles Werdenden fein.‘ 

1) Metaphyſit. Lib. IX. Cap. 8. Schwegler. Band LI. ©. 192. „er vn 

dort Suvaps., Ort Adv Av el; To slöug‘ Grav di y’ dvspyeia N, tote Ev to elda Loriv.' 

„Ferner ift die Materie potenziell, weil fie einmal zur Form gelangen kann; tft 

fie aber aktuell, dann hat fie eine Form erlangt.‘ 

%) Meiaphyſit. Lib. VIII. Cap. 2. Schwegler. Band I. 172. „GAnv dt Asyo - 

N un rode Tı usa Evepyela Suvansı Et rose tu „Materie nenne ich, was nicht 
actuell, fondern nur potenziell ein Diefes iſt.“ 

2) Schwegler. Geſchichte der Philofophie. 1857. ©. 74. 
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ritigen Annahme ausging. Das Seiende ber Möglichleit nad) 
(dvroue or) ift nur Gegenftand unferer Voritellung, und jobald 

man diefe verläßt, nicht mehr vorhanden. Sn der äußern Natur 
gibt es Feine Möglichkeit, jondern nur Wirklichfeit. So z. 8. it 
ein Samentorn nicht „der Möglichkeit nach“ ein Baum, da die Eigen- 

Ichaften de3 Baumes in dem Samenkorne „der Möglichkeit nach‘ 

nicht fein können, weil biejes feine Eriftenzform, fondern nur eine 

Denkform iſt. Ebenfo wenig ift ein Steinblod, aus welchem eine 
Statue gehauen werden fol, eine folhe „der Möglichkeit nad“. 

Ariftoteles macht bier den Fehler, daß er die „der Wirklichkeit 

nad feiende” Vorftelung eines denfenden Weſens in ben der Be⸗ 
arbeitung dieſes Weſens unterliegenden Steinblod hineinlegt, als 

eine „der Möglichkeit nach” vorhandene Eigenſchaft defjelben, welche 

doch ihrer Natur nach nur eine fubjective Annahme ift. 

2. Bon den Elementen. 

Unter Element (oroıyeror) verfteht Ariftoteles das Erfte, Ur- 
iprünglide, aus welchem etwas befteht, den Urbeftandtheil eines 

Dinges, der fih in feine weitere ungleichartige Urbeftandtheile mehr 
zerlegen läßt.!) „Clement heißt der der Art nad) nicht weiter 

theilbare Grundbeftandtheil, aus welchem etwas zulammengejeßt 
iſt.““) Die Untheilbarfeit der Art nach betont Ariftoteles8 noch 

ganz bejonders, indem er ausdrüdlich hervorhebt, daß, wenn aud) 

die Elemente mechanijch getheilt werden, ihre Theile ftetS gleichartig 

feien, wie 3. B. jeder Theil des Waſſers, eines Elementes, wiederum 

1) Siehe: Die Metaphyfit des Ariftoteles von Schwegler. II. Band. 
1847. ©. 1%. 

2) Metaphyſik. Lib. V. Cap. 3. Schwegler. I. Band. S. 97. „Lroryeiov 
Aeyerar EE Cd auyreitar mEWTon Evunapyovros, aötapercu ar Elder el; Erepov elöug.* 

Ferner ebendafelbft: ,„uravrmv dt xuvov To eivar aruryslov Ixastuu TO TEWTceV 

dwrapyev Exaoın.* „Element ift alfo — und diefe Bedeutung des Wortes 

Viegt allen anderen Bedeutungen gemeinfam zu Grunde — der Grunbbeftand- 
tbeil eines jeden Dinges.“ Ferner de coel. Lib. III 3. Bekker. ©. 302. 19. 
„EOTW On aTuLyElov TWv owpatıuv, Els 6 TaAAa aWwuare daipfitar, Evurapyuv Öuvaıe 
7 Evepyeia. auto 3 doriv adtaipstov el; Erspa zer siöe.* „Element der Körper 
ift dasjenige, in welches die anderen Körper, wenn fie getheilt werden, fich zerlegen 
laſſen, das felbft aber untheilbar ift und den Körpern der Möglichkeit oder Wirk⸗ 
lichfeit nad innewohnt. 
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Waſſer iſt. So find z. B. ferner die El
emente des Lautes da

d» 

jenige, woraus der Laut befteht un i ſich als in ſeine 

, daß die letzteren 

legten Beftandt
heile anfföft, und zwar in der At, 

der Art nad verſchiedene 
Raute auf⸗ 

nicht hinwiederum in andere, 

gelöft werben
 können.“ „Ebenio 3) ne

nnen die Raturphilo
fophen 

Elemente ver A j i 

Grundbeilandtheile
 in der 

j 

wiederum in andere der Art iebene Körper theilbar 

find.“ Wenn auch, wie Ariſtoteles mirtgeilt, ader die Anzahl der 

Elemenie unter Den Naturpgilojopgen De zägerene Anſichten herr⸗ 

ſchen, ſo ſtimmen ſie doch in dem Kun 
ae abereitt, daß fie das⸗ 

jemige al Princip dieier Körper anleber- grand biejelben zufam 

mengefegt Und und woraus lit terehen.) „So laßt 

»®. Enpedotles deuet und Waner air andern Elemente das⸗ 

jenige fein, wor a8 das Seiende as am
t Inen Grunbtheilen beftebt, 

nicht aber bezeichnet er diee as Gattungen ber Dinge.“ ?) 

er "7 wollen Ale und bei allen 

Wenn nun bad Geſagte ein 

gend einige derartige unter 

and im Holze und in jedem 

ede vorhanden, augenfällig 

ſchieden; in dem Feuer hin⸗ 

alten, weder potenziell noch 

ihm ausgeſchieden werben. *) 

‚ende Körper feine ihm eigene 

Bewegungen aber bie einen 

ind, und bie gemifchten den 

ler. 1. Band. ©. 1. 

age. I S. 52. „Ag dv apa 

Band II. ©. 11. „Die vielleicht 

ver Huf Roffartig verſchied
enen Ele 

yoteg an bis in die fpäteften Zeiten 

den: ein uraltes Zeugniß 
und Dent- 

ir blog in den Kräjten, fondern auch 

elner Verallgeme
inerung und Verein 
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gemiſchten Körpern, die einfachen aber den einfachen Körpern zukom⸗ 
men, fo ift es offenbar, daß es auch irgend einige einfache Körper 

gibt... Folglich ift es klar, fomohl daß es Elemente gibt ald auch 
warum. !) — In diefen Auseinanderfegungen haben wir die Arifto- 
teliiche Begründung für die Eriftenz der Elemente. Dieje mit einem 

gewiſſen Leichtfinn bingeworfenen Ideen waren Sahrtaujfende unan- 
greifbare Dogmen. Niemand wagte im Alterthum und im Mittel 
alter, fich diefem Autoritätsglauben zu entziehen, und jo mädtig 
war legterer, daß Niemand es für nöthig hielt, fich die Frage vor- 
zulegen und diejelbe zu beantworten, was denfen wir ung unter 
„geuer, und „Erde u. f. w. Wir erkennen bieraus, wohin es 

in den Naturwillenichaften führt, wenn man mit rein doctrinären 

Begriffen arbeitet. 
Auch die organifchen Körper beftehen in ihren Urfubftanzen aus 

den Elementen: „Einleuchtend ift auch, daß von demjenigen, was 

Einzeljubitanz zu fein fcheint, das Meifte nur potenziell ift, 3.8. 
die Theile der Thiere, von denen feiner getrennt eriftirt. Werden 
fie getrennt, jo eriftiren fie alle nur noch als Materie, als 

Erde, Feuer und Luft; denn feiner diefer Theile hat immer 
Einheit, jondern fie find wie Molfen, die noch nicht gekocht und 
eind geworden find.” ?) | 

Wir haben die vorftehenden Stellen, welche wir durch eine 

Anzahl ähnlich lautender vermehren könnten, mit Abſicht bier 
zufammengeftellt, da diejelben eine Definition von Element ent- 

balten, welche mit der heutigen die größte Nehnlichkeit hat. Die 

Uebereinftimmung wird noch um fo auffallender, wenn wir eine 

Reihe von anderen Stellen berüdfichtigen, in welchen Ariftoteles aus- 
Ipriht, daß das Product aus den Elementen, der zufammengejegte 

Körper, ganz andere Eigenichaften, als die Elemente jelbft befite. 
Die Eigenſchaften der legteren gehen ähnlich, wie die Eigenjchaften 

der Elemente a und b der Silbe in dem Produkte, in unjerem 
Falle in der Silbe ab vollftändig auf.®) 

1) Brantl. Ariftoteles’ Bier Bücher über das Himmelsgebäude III. 3. 
©. 241. 

2) Metaphyſik. Lid. VIL Cap. 16. Schwegler. I. ©. 136. 

8), Metaphufit. Lib. VII. Cap. 17. Schwegler. Band UI. ©. 138: „Das 
aus etwas Zufammengefete ift von der Art, daß das Ganze eins ifl, aber nicht 





„Es ift ſchwer, von Ariftoteleg ohne Uebertreibung 
zu ſprechen; man fühlt, wie gewaltig er ift, und 
weiß doch, wie unrecht er hat.” 

Lewes: Das Leben des Ariftoteles. 

Die Naturwiſſenſchaften, in dem Sinne, wie wir fie heutzutage 
auffallen, waren im Altertbum nicht bekannt, nur ein beftimmtes 
„Wiſſen“ von Natur-Erjcheinungen finden wir dafelbit; erft fpäter 

entwicelte fich die Wiſſenſchaft und fchied fih von dem Willen. Zwar 
verfuchten auch die Alten ſchon, die Natur- Erfcheinungen zu er- 
Hären, eine Form zu finden, die Veränderungen in der Natur zu 
Hafjificiren, eine Methode, um diejelben zu verknüpfen und gleichlam 

von einem höheren Standpunkte aus zu überjehen; aber noch war 

die Zeit dazu nicht reif, der Boden noch zu kahl und unfrudtbar, 
nur durch allmähliches Wachsſsthum der Erfenntniß entiteht im orga- 

nischen Fortſchritte die Wiſſenſchaft. Es ift nicht zu leugnen, daß 

es manchen glüdlich begabten Geiftern auch gelang, pbhilojophifche 
auf fubjeftive Methode geftügte Syfteme aufzuftellen, die durch ihren 
äußern Glanz Mit- und Nachwelt fellelten und einen theils förbern- 
den, theils hemmenden Einfluß auf die Entwidlung der Wiſſenſchaft 

ausübten. Zu jenen Geiftern zählen wir auch Ariftoteles, defjen 
Einfluß, wie in fo vielen Willenjchaften, auch auf dem Gebiete der 

Chemie ein tief eingreifender und bis zu den legten Jahrhunderten 
dauernder war. 

Um dieje Behauptung zu begründen, müſſen wir zunächſt aus 
dem reihen Schage feiner Kenntniffe, die zur damaligen Zeit das 
ganze menschliche Willen umfaßten und die uns zum größten Theile 

in vielen Handichriften erhalten find !), diejenigen, an welche ſich 

1) Es lagen mir vor: 
Aristoteles graece ex recensione Immanuelis Bekkeri. Edidit Academia 

Regia Borussica, 1831. I. u. IL 2b. 
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ſpäter die eriten Geftaltungen der Chemie anlehnten, ausfcheiden 
und näber zu beftimmen ſuchen. Die richtige Auffaffung und 

präciſe Feſtſtellung derfelben ift nicht immer leicht, ſowohl wegen 

der dunfeln, unbejtimmten Ausdrüde des Ariftoteles, al3 auch wegen 

vieler, ſich theilweiſe widerſprechenden Barallelftellen, die in den ver- 

Ichiedenen Büchern fi) vorfinden. In diefem Umftande mag viel- 

leicht auch die vermeintliche Anticipation neuerer Entdedungen, die 
dem „Vater der Naturwiſſenſchaften“ zugeichrieben werden, ihren 

Grund finden, da zudem manche Ariſtoteliſche Ausſprüche eine jehr 

dehnjame Deutung zulafjen. 
Für unferen Zweck genügt die nähere Betrachtung und DBe- 

leuchtung feiner Lehre 1) über den Urftoff, 2) über die Elemente 
und 3) über die Zuſammenſetzung, das Werden und Vergehen der 
Körper. Nach deren Darlegung wollen wir alsdann ihren Einfluß 

auf dem Gebiete der Chemie in den fpäteren Jahrhunderten ver- 
folgen und zu zeigen verfuchen, wie einerfeit3 die Xehre von der 
Metallverwandlung — die Alchemie — in den Lehren des Stagi- 
riten wurzelt und wie andererjeit3 in dem Kampfe gegen feine 

Aristoteles latine interpretibus variis. Edidit Academia Regia Borussica. 
1831. DI. Band. 

Scholia in Aristotelem. Collegit Christianus Augustus Brandis, edidit Aca- 

demia Regia Borussica. 1836. IV. Band. 
Aristotelis qui ferebantur librorum fragmenta. Scholiorum in Aristotelem 

supplementum. Edidit Academia Regia Borussica. 1870. V. Band. 

Schwegler, Dr. Albert. Die Metaphufit des Ariftoteles. 4 Bände, 1847—48. 

PBrantl, Dr. Earl. Ariftoteles’ Acht Bücher Phyſik. 1854. 
Prantl, Dr. Earl. Ariftoteles’ Bier Bücher über das Himmelögebäude und 

Zwei Bücher über Entftehen und Bergeben. 1857. 

Kari, Dr. A. Ariftoteles über die Theile der Thlere. Bier Bücher. 1855. 

Brandis, Chriftian Aug. Ariftoteles und feine alademifchen Beitgenoffen. 
2 Bände. 1857 und 1860. 

Biefe, Frang Die Philofophie des Ariftoteles. 2 Bände. 1835 und 1842. 

Lewes, George Henry. Ariftoteles. Aus dem Englifchen überfett non Julius 
Bictor Carus. 1865. 

Meyer, Jürgen Bona. Ariftoteles’ Thierlunde. 1855, 
Aubert, Dr. 9. u. Wimmer, Dr. Fr. Arifioteles. Fünf Bücher von der 

Zeugung und Entwidlung der Thiere. 1860. 
Brentano, Dr. Fr. Die Piychologie des Ariftoteles. 1867. 

von Frantzius, Dr. A. Ariftoteles’ Vier Bücher über die Theile der Tiere, 
1853. 
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Autorität die richtige Erkenntniß jener Grundprincipien der Chemie 
allmählich ſich Bahn brach und gleichzeitig die Verdrängung ſeiner 
Lehre zur Folge hatte. 

1. Der Urſtoff. 

Die Lehre vom Urftoffe entwickelt Ariftoteles hauptſächlich in 

feiner Metaphyfik, al3 deren Aufgabe er die Erforihung der eriten 
Urfachen alles Seienden beftimmte. Bei diefer Unterfuchung der 

legten Gründe des Seins geht er aus von der Unterfcheidung bes 
Mejentlichen und des Zufälligen. Das Seiende !) wird ausgejagt 
als etwas für ſich und durch ſich, «9 uvıo, per se Seiende und 

als etwas dur Zufall, xura ovufeßnros, per accidens Seiende. 
Dasjenige, was za9° avıo ift, was fein Sein nicht in einem Andern 

bat, ift jelbft Subjekt, Träger von Präbdifaten, gleichzeitig die Orund- 

lage, auf welcher das zura avußeßnnos eriheint. So 3.8. ift bei 
feuchter Aſche die Aſche die Subftanz, die Feuchtigkeit das Accideng, 

welche durch Zufall, durch die Umftände dem Weſen des Dinges 

anhaftet. Fragt man nun nach der Wefenheit oder dem Reellen 
der Dinge, fo fommt man zur Beftimmung der ovod«, der (Einzel-) 
Subftanz. Jedoch dürfen wir hierbei nit an die Bedeutung 
unferes Wortes Enbftanz, welches wir mit Stoff oder Materie 

identificiren, bdenfen, fondern müfjen unter ovola das „Einzel- 

wejen‘ oder die „Einzelſubſtanz“, das Neelle eines einzelnen Dinges, 

abgeftreift von allen zufälligen Eigenſchaften und vorübergehenden 
Metamorphojen verftehen. Wir mußten dieſen Begriff erwähnen, 

da derjelbe ſowohl uns fpäter noch öfter begegnen wird, ala 

auch, um eine fcharfe Unterfcheidung beflelben vom Urftoffe (rowız7 
v.,) und eine genaue Beftimmung des legteren nach den Ariftoteli- 

ſchen Anfihten aufnehmen zu können. 
Aristoteles ftellt ferner die Behauptung auf, daß alles Wer- 

den und Bergehn ?), ale Beränderung fich gegenſätzlich entwickele. 

\ 

1) Metaphufil. Lib. V. Cap. 7. „To öv Aryerar ro iv xara aumfsßnzs, 
To d& za" auro. 

2) Buch der Phyſik. J. 5. Prantl. 1854. „el rolvuy tour Eortiv and, 

Arav dv yiyvorto To yıyvöpevov zal Pfheigurto To Phecönevov 7; EE Evavriuv fi a; 
dvavtia xal Ta Tourwv perafe. 1a Ol werafb dx Twv dvavtiwv dor'v, olıv 

xpupara Ex Asuxcd xal elavog. wWOoTe Tavt' Av Ein Ta Ylcsı yYıvöeva 7 Evavtia 



Gegenfäge in ihrer Wirkfamkeit ſetzen ein Drittes, einen weſen⸗ 
haften Träger voraus, an dem oder auf den fie wirken. Es muß 

alſo bei allem Entitehen irgend ein Etwas zu Grunde liegen, welches 
durch das Entjtehen irgend eine Form erhält, und es muß in dem 
Träger auch der Gegenſatz jener Form, welche er fpäter annimmt, 
vorhanden fein, ſei es auch nur das Nicht-Geformtjein. Das Allem 

zu Grunde liegende, der Träger der Gegenſätze, ift eben der Ur- 
ftoff. In diefer Hinficht Tann man zwei Principien, Subitrat und 
Form, annehmen.’) Außer diejen beiden nimmt Ariftotele® noch 

einige andere Begriffe ald Grundlage feiner Anihauungsweile an, 
die er als die erjten Urſachen (Principien) bezeichnet, in der Regel 
folgende vier: Stoff (0%, materia), Form (eidoc, forma), die be- 
wegenden Urfaden (aitıu 7 auzai) und den Zweck (rö T£iog), 
So 3. B. ift bei einer Bildfäule der Stoff das Erz, die Form die 
dee der Bildfäule, die bewegende Urjache der Bildhauer, der Zwed 

die wirkliche Bildfäule. | 
Den Urftoff (rewı7 9%) nimmt Ariftoteles, gleichwie Plato, 

al3 ein unerjchaffenes und unvergängliches Subitrat des Werdens 
und fämmtlicher Veränderungen an, und nennt ihn das an und für 

fih Beitimmungslofe*), Unendlihe und Unbegrenzte; darum ift er 
auch unerfennbar 3), infofern er unbegrängt ift*), denn eine begriff: 

q EE Evavriov. „Wenn demnad dies wahr ift, fo dürfte aus den Gegenſätzen 

oder in die Gegenfäte und ihre Mitteldinge alles Entftebende entftehen und alles 

Vergehende vergehen; die Mitteldinge aber beftehen felbft aus den Gegenfägen, wie 
3.2. die Farben aus Weiß und Schwarz; folglich dürfte alles von Natur aus 

Entftehende entweder ein Gegenſatz oder aus Gegenſätzen fein.‘ 

1) Bu der Phyſik. I. 7. C. Prantl. „So Eorı ulv wg Jo Asxteuv elvar 
Tas apyas.““ 

2) de coelo, III, 8. 

8), Metaph. Lib. VII. Cap. 10. Schwegler. 1847. Sand I ©. 156. 8 
GAn Ayvwarıs zad" auriv. ÜAr 6 9 piv aladırn Eatıv n ÖL vomen, alsdrn piv 

olov yarxıs x Euiov x dom xıvmtn bAn, vonen Ö& n dv Tois aladııdls undp- 

youoa un 7 alsdnta, elov ta nadruarıza." „Die Materie an und für ſich ift 

unerfenndbar. Die Materie ift theils ſimlich wahrnehmbar, theils intelligibel: 

finntid wahrnehmbar als Erz, Holz, kurz als bewegungsfähige Materie, in- 

telligibel, wenn fie fih im ſinnlich Wahrnehmbaren befindet, aber nicht, fofern 
es ſinnlich wahrnehmbar ift, alfo 3. B. das Mathematiſche.“ 

4) Bud) der Phyſik. III. 6. ©. Prantl. ©. 138. „st xal ayvwstov 9 
- un N * * .e Areipuv. elöus yap uöx Eye 7 WA.“ 
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liche Form bat der Stoff nit an ih. Man kann daher nur nad 

Analogie auf fein Dafein fchließen.!) Das Unbegränzte wird als 
Stoff in einer Schranke umfaßt, das Umfaffende dabei aber ift die 
Form, jo daß der Urftoff, dem fein Fürfich-fein zufomme, nur 
dur den an und auf ihm fich bewegenden Gegenjag als individuelle 
Einheit wirklich werde.?) Es gibt daher aud nur zwei pofitive Prin- 

cipien, Materie und Form. Das Produkt beider (TC avroAar) ift 
die ovaru, die Einzelfubitanz. „Nimmt 3) man von der Einzeljubitanz 

Länge, Breite und Höhe weg, jo finden wir, daß nicht$ übrig bleibt, 
als höchſtens dasjenige, was von ihnen begrenzt wird, fo daß bei 
biefer Betrachtungsmeife die Materie (der Urftoff) ald einzige Sub- 
ftanz ericheint. Materie (Urftoff) nenne ich (Ariftoteles), was an und 
für fi weder ein Etwas, noch ein Duantitatives, noch ſonſt etwas 

von Demjenigen ift, womit man das Seiende beftimmt.‘‘ 

Wir müſſen aljo die Einzelfubftanz*) von der Materie (dem 
Urftoffe) des Ariftoteles Scharf unterjcheiden. Der Stoff eines Dinges 

kann nämlich doppelt bejtimmt werden, entweder jo, daß man den 

Urftoff aufjucht, oder jo, daß man das unmittelbare Material des- 

jelben, die vn orxeiw angibt.) Die Subjtanz (v7 vorxeia) hat 

1) Buch der Phyſit. I. 7. Becker. ©. 191. „7 Suroxepsvn puor emo 

rar’ avaloyiav‘‘ „Das zu Grunde liegende Subftanzielle aber ift durch einen 
Analogie- Schluß verſtändlich.“ 

.2) De Gener. et Corr. 1I. 1. Becker ©. 329. 24. „nueis 8: oaysv quev 
elva! tıva ÜATV TUv owuatwv Twv alsdıtwv, KAa Taurzv ou Yupısmv AAX ae 
pet’ Evavrımaswg.' 

) Metaphyſit. Lib. VII. Gap. 3. Schwegler. ©. 138. „alda punv dpaısou- 
pivou unxous wat rAatuus xat Batuus. LUDEV OpmpEv UMUÄELTOREVOV, TÄNV EL TI Eott 
To Geilöuevov UNO TOUTIUv, WOTE TNV LATY avayın Yalvsalar övnv uUsiav OoUTw 
grorcupevur. Ay 5 VATv T, xa)J auTyy MATE TI MNTE To00v umte ao andiv 

Alyarar ul; wprsar To üv. 

*) Metapbyfil. Lib. V. C. 24. Schwegler. 1847. Band I, 122. „To ex 
tıvos elvar Asyerar Eva ev Tponev EE cu Eotiv wg DAT, zat TOUTO ütyoc, N xata 
TO TEWTLV yYEvug 7 xata To Üaratıv Elöog. „Dasjenige, woraus etwas ift, ift 
einestheil8 die Materie eines Dinges und dieſe kann es in doppelter Beziehung 

fein, entweder als letzter Urfioff, oder als unmittelbar zu Grunde liegendes 

Subſtrat.“ 
8) Metaphyſik. Lib. VIII. Cap. 4. Schwegler. 1847. Band IL 177. „zepl dꝛ. 

tc Uns wualag Öft pn Aavdavsıv Grı cl xal Ex TOD AUTLO TAVTE TEWTUU 7 TWV 
aUTWV 5 TeWtuv xal 7 auTn VAN WS ApyN TOls Yıyvopsvcis, ülwg Eee tig ulxele 

Exastun. Was aber die materielle Subftanz betrifft, fo darf man nicht über- 
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für ſich fon eine Form, wenn biefelbe auch für die Geftaltung 
des Einzelweſens irrelevant ift und in der Geftalt deffelben unter- 

geht. Ohne die Form kann das Einzelding gar nicht das fein, was 
e3 ift und nur durch diefelbe wird es in Wirklichkeit (Zvreryere) 

das, was e3 ift, während vordem nur die Möglichkeit (dvrauıs) des 
Gegenjtandes durch den Stoff gegeben war.!) Machen mir uns 

dieſes an einem Beilpiele klar. Die Subftanz der Bildfäule ift 
das Erz und hat als jolches eine beftimmte Form. Dieje Subftanz, 

diejes Erz, kann aber nicht die Materie jein, da es ja als folches 
eine Form befigt, wenn biejelbe auch nicht mit dem äußeren An⸗ 
ſehen der Bildfäule übereinftimmt. Die Materie (der Urftoff) ift 

Erz im Allgemeinen, d. h. als etwas, das an fich nicht wirklich ift, 
fondern nur etwas werden fann. Es ift der Urftoff daher nur 

der Möglichkeit nach feiend (Jura Or) 2); die Form der Wirklich 
feit nach (Eveoyei« 6» oder Evreicyela Ov). 

Wir können daher den Urftoff (die Materie), wie Schwegler ?), 
in folgender Weiſe definiren: „Der Urftoff (die Materie), in 

feiner Abftraction von der Form gedadt, ift für 

Ariftoteles das völlig Prädicatlofje, Unbeftimmte, 

Unterjhiedsloje, dasjenige, was allem Werden al3 

Bleibendes zu Grunde liegt und die entgegengejegte- 
ten Sormen annimmt, das aber felbfit feinem Sein 

nah von allem Gewordenen verjdieden ift und an fi 

gar feine beftimmte Form bat, dasjenige, was die 
Möglihleit zu Allem, aber nihts in Wirklichkeit ift.“ 

Nebenbei fei bemerkt, daß Ariftoteles bei der Definition jeines 

Urftoffes, al3 etwas der Möglichleit nach Seienden, von einer un- 

fehen, daß jedes Ding feine befonvere Materie hat, mag auch urfprünglich Alles - 
aus demſelben oder denfelben Stoffen beftehen, und diefelbe Materie der Grund 

alles Werdenden fein.‘ 

1) Dietaphufi. Lid. IX. Cap. 8. Schwegler. Band I. S. 192. „eur An 

dat Suvapen, örı EAdor Av el; To zlöog' Grav BE y’ dvepyeia A, Tote Ev tu eidg Sariv.‘ 

„Kerner ift die Materie potenziell, weil fie einmal zur Form gelangen kann; iſt 

ſie aber aktuell, dann hat ſie eine Form erlangt.“ 

%) Dretaphyfit. Lib. VIII. Cap. 2. Schwegler. Band I. 172. „bAnv öt Aeyw » 

N pen rode Tı 0Uoa Evepyeia Öuvapıeı del rose ru. „Materie nenne ich, was nicht 

actuell, fondern nur potenziell ein Diefes if.“ 
3) Schwegler. Geſchichte ver Philofophie. 1857. ©. 74. 



richtigen Annahme ausging. Das Seiende der Möglichkeit nad) 
(durous: or) ift nur Gegenftand unſerer Vorftellung, und jobald 

man dieſe verläßt, nicht mehr vorhanden. In der äußern Natur 

gibt es Feine Möglichkeit, fondern nur Wirklichkeit. So z. 3. iſt 
ein Samenforn nicht „der Möglichkeit nach“ ein Baum, da die Eigen- 

haften des Baumes in dem Samenforne „der Möglichkeit nach‘ 

nicht fein können, weil diejes feine Eriftenzform, fondern nur eine 

Denkform ift. Ebenfo wenig ift ein Steinblod, aus welchem eine 
Statue gehauen werden fol, eine folche „ber Möglichkeit nach“. 

Ariftotele8 macht bier den Fehler, daß er die „der Wirklichkeit 

nach ſeiende“ BVorftellung eines denfenden Weſens in den der Be- 
arbeitung dieſes Weſens unterliegenden Steinblod hineinlegt, als 

eine „der Möglichkeit nach” vorhandene Eigenſchaft deſſelben, welche 

doch ihrer Natur nach nur eine fubjective Annahme ift. 

2. Bon den Elementen. 

Unter Element (ororyeror) verfteht Ariftotele® das Erſte, Ur- 

fprünglide, aus welchem etwas befteht, den Urbeftandtheil eines 
Dinges, der fich in feine weitere ungleidhartige Urbeftandtheile mehr 
zerlegen läßt.) „Clement heißt der der Art nah nicht weiter 

theilbare Grundbeftandtheil, aus welchem etwas zuſammengeſetzt 
iſt.““) Die Untheilbarkeit der Art nach betont Ariftoteles noch 
ganz bejonders, indem er ausdrüdlich hervorhebt, daß, wenn auch 
die Elemente mechanifch getheilt werden, ihre Theile ftet3 gleichartig 
jeien, wie 3. B. jeder Theil des Waſſers, eines Elementes, wiederum 

1) Siehe: Die Metaphyſik des Ariftoteles von Schwegler. II. Band. 
1847. ©. 196. 

2) Metaphyſik. Lib. V. Cap. 3. Schwegler. I. Band. ©. 97. „Lroryelov 
Asyerar EE CU guyxeitar mEWTuu Evunagyovtos, Körpern ter Elder el; Erepov elöug. 

Werner ebendafelbft: „xaravrov SL xuvov To elvar otoryfluv Ixastuu TO TEWTCV 
dwurapyev Exact." „Element ift alfo — und diefe Bedeutung des Wortes 

liegt allen anderen Bedeutungen gemeinfam zu Grunde — der Grundbeftand- 
theil eines jeden Dinges.“ Ferner de coel. Lib. IIL 3. Bekker. &. 302. 15. 
„EOTW On gTuyEluv TWV Gwpateuv, els 6 TaAda owmara dtaipfirat, Evurapyov Öuvanıs 

7 Evepyeia. auto Ö' Loriv adtaipstov el; Erapa zur side. „Element der Körper 
ift dasjenige, in welches die anderen Körper, wenn fie getheilt werden, fich zerlegen 

lafien, das jelbft aber untheilbar ift und den Körpern der Möglichkeit oder Wirk⸗ 

Yichfeit nach innewohnt. 
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Waſſer if. So find 3. B. ferner „die Elemente des Lautes das⸗ 
jenige, woraus der Laut beiteht und in was er fich als in feine 

legten Beitandtheile auflöft, und zwar in der Art, daß die legteren 
nicht Hinwiederum in andere, der Art nach verjchiedene Laute auf- 

gelöft werden können.“ „Ebenjo') nennen die Naturphilofophen 

Elemente der Körper dasjenige, worin fich die Körper als in ihre 

Grundbefiandtheile in der Art auflöjen, daß die legteren nicht hin- 

wiederum in andere der Art nah verjchiedene Körper theilbar 

find.” Wenn aud, wie Ariftoteles mittheilt, über die Anzahl ber 
Elemente unter den Naturphilojophen verichiedene Anfichten herr- 

ichen, fo ftimmen fie doch in dem Punkte alle überein, daß fie das⸗ 
jenige als PBrincip diejer Körper anjehen, woraus diejelben zujam- 
mengejegt find und woraus fie beſtehen.“) „So läßt 

3. B. Empedofles Feuer und Waller und die andern Elemente das- 

jenige fein, woraus das Seiende als aus jeinen Grundtheilen befteht, 
nicht aber bezeichnet er diefe Elemente als Gattungen der Dinge.“ >) 

Irgend etwas Derartige nämlich wollen Alle und bei allen 
Dingen als das Element bezeichnen. Wenn nun das Gejagte ein 

Element ift, jo muß es nothmwendig irgend einige derartige unter 

den Körpern geben; denn im Fleiſche und im Holze und in jedem 
Derartigen ift potenziell Feuer und Erde vorhanden, augenfällig 
nänlid werden diefe aus jenen ausgefchieden; in dem Feuer hin- 

gegen iſt Fleiſch oder Holz nicht enthalten, weder potenziell noch 
actuell, denn fonft müßten fie ja aus ihm ausgeichieden werden. *) 

Da ferner jeder in der Natur vorkommende Körper feine ihm eigen- 
thümlihe Bewegung hat, von den Bewegungen aber die einen 
einfahe und die anderen gemijchte find, und die gemilchten den 

1) Metaphyſik. Lib. V. Cap. 3. Schwegler. I. Band. ©. 74. 

2) Metaphyſik. Lib. IIL Cap. 3. Schwegler. I. ©. 52. „EE mv auyxsıra 

zo EE Wv auvestraev.‘ 

3) Humboldt fagt in feinem Kosmos, Band II. ©. 11. „Die vielleicht 
urfprünglich indiſche Hypotheſe von vier oder fünf ftofjartig verjchiedenen Ele— 
menten ift von dem Lehrgedichte des Empedokles an bis in vie fpäteften Zeiten 
alien Naturphilofophemen beigemengt geblieben: ein uraltes Zeugniß und Denk⸗ 

mal für das Bedürfniß des Menfchen, nicht blos in den Kräften, fondern auch 

in qualitativer Wefenheit der Stoffe nad) einer BVBerallgemeinerung und Berein- 

fahung der Begriffe zu fireben.‘ 
4) de coelo. III, 3. 
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gemiſchten Körpern, die einfachen aber den einfachen Körpern zufom- 
men, fo ift es offenbar, daß es auch irgend einige einfache Körper 
gibt... Folglih ift es klar, fomohl daß es Elemente gibt als aud) 
warum.!) — In diefen Auseinanderjegungen haben wir die Arifto- 
teliiche Begründung für die Erijtenz der Elemente. Dieſe mit einem 
gewillen Leichtlinn hingeworfenen Ideen waren Sahrtaujende unan- 
greifbare Dogmen. Niemand wagte im Altertum und im Mittel- 
alter, fich diefem Autoritätsglauben zu entziehen, und jo mächtig 
war leßterer, daß Niemand es für nöthig hielt, fich die Frage vor- 
zulegen und diefelbe zu beantworten, was denken wir und unter 
„Feuer, und „Erde u. ſ. w. Wir erfennen hieraus, wohin es 

in den Naturwiffenichaften führt, wenn man mit rein doctrinären 

Begriffen arbeitet. | 

Auch die organischen Körper beftehen in ihren Urfubftanzen aus 

den Elementen: „Einleuchtend ift au, daß von demjenigen, was 

Einzelfubftanz zu fein fcheint, das Meifte nur potenziell ift, 3.8. 

die Theile der Thiere, von denen feiner getrennt eriltirt. Werden 
fie getrennt, jo erxiftiren fie alle nur noch als Materie, als 

Erde, Feuer und Luft; denn feiner dieſer Theile hat immer 
Einheit, fondern fie find wie Molten, die noch nicht gekocht und 
eind geworden find.“ 2) | 

Wir haben die vorftehenden Stellen, welche wir durch eine 

Anzahl ähnlich lautender vermehren Tönnten, mit Abficht bier 
zujammengeftellt, da Ddiejelben eine Definition von Element ent- 
halten, welche mit der heutigen die größte Nehnlichkeit hat. Die 

Webereinftimmung wird noch um fo auffallender, wenn wir eine 

Reihe von anderen Stellen berüdlichtigen, in welchen Ariftoteles aus- 
fpriht, daß das Product aus den Elementen, der zufammengejegte 

Körper, ganz andere Eigenichaften, als die Elemente jelbft befike. 
Die Eigenjchaften der legteren gehen ähnlich, wie die Eigenjchaften 
der Elemente a und b der Silbe in dem Produfte, in unjerem 

Falle in der Silbe ab vollftändig auf.®) 

1) Prantl. Ariftoteles’ Bier Bücher über das Hinmelsgebäude IIL 3. 
©. 241. 

3) Metaphyſik. Lib. VIL Cap. 16. Schwegler. I. ©. 136. 

2) Metaphufil. Lib. VII. Cap. 17. Schwegler. Band UI. ©. 138: „Das 

aus etwas Zufammengefeßte ift von der Art, daß das Ganze eins ifl, aber nicht 
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Es wäre jedoch weit gefehlt, wenn wir aus den genannten 
Stellen voreilig auf eine Webereinftimmung zwilchen ber Ariftote- 
liſchen und der heutigen Auffallung von Element fchließen wollten, 
wie wir unten zeigen werden. Ebenjo wenig fünnen wir ung ein- 
verftanden erklären mit der Anfiht Kopp's, daß die Elemente des 

Ariftoteles nur „Grundeigenſchaften, Grundzuftände” ber Materie 
und feine „materielle Subitanzen‘‘ feien. Kopp jagt in feinem aus⸗ 

gezeichneten Werte „Geſchichte der Chemie‘ (Band I. ©. 30): „Eine 
unrihtige Deutung der Ausſprüche des Wriftoteles war. es, feine 

Elemente, die nur gemille Zuftände der Materie, Grundeigen- 
haften, bezeichnen follen, als materielle Subftanzen zu be- 
trachten.“ 

Wir haben den Begriff ovor« bereits erklärt und geſehen, daß 

Ariftoteles unter diefem Ausdrude den geftalteten Stoff, die „Einzel- 

ſubſtanz“ oder das „Einzelweſen“, bejtehend aus Materie und Form, 

veriteht. Die Elemente werden nun von ihm gerade als „ovar«“ 

bezeichnet '), aljo als etwas Neelles, was fein Sein nicht in einem 

fo eins, wie ein Haufen, fondern fo, wie die Silbe; die Silbe aber ift nicht 
daffelbe, was b und a, auch das Fleifch nicht daffelbe, was Feuer und Erde. 

Denn löft man das Ganze auf, fo eriftirt das Eine nicht mehr, nämlich Fleiſch 

amd Silhe, die Buchftaben aber und Feuer und Erde eriftiren.” Herner: Meta- 
phyſik. Lib. XII Cap. 4. Schwegler. Band IL ©. 207. „Wie ift es ferner 
möglich, daß Alles diefelben Elemente habe, da doch kein Element mit dem aus 
den Elementen Beftehenven iventifch fein kann, gleichwie a oder b nicht identifch 
mit ab.‘ Ferner Metaphufil. Lib. VIIL Cap. 1. 

1) Metaphufit. Lib. V. Cap. 8. Schwegler. Band IT. ©. 81. Obcoic Alysra 
Ta TE Arid oulyara, ulev yT xal Kup xal Uöwmp xat bac Tuxura, xal dlus TWNATE 
xal Ta dx TOUTWv auvsorwWra [md TE xal daruövia xal Ta öpta Toutwv. Aravıa dä 
Taura Afysrar viola Otı ou xad" uroxeevou Akyerar, aA xara Toutwv Ta aAda.' 
„Dvsix werden einestheil3 die einfachen Körper genannt, 3. B. Erde, Teuer, 

Waffer und vergleichen, überhaupt die Körper und die daraus beftehenden 
Thiere und Dämonen und deren Theile. Alles vieles wird cusa genannt, 

weil es nicht als Präbilat von einem Subjelte ausgefagt wird, fondern im 
Gegentheil es jelbft Subjekt ift, wovon das Uebrige ausgefagt wird. — In dem 
dritten Buche de coelo unterſcheidet Ariftoteles zwiſchen wuciar, Wefenheiten, 

Einzelmefen, und zeya, Wirkfamtleiten, und radn, Zuftänden. Zu den erfteren 
zählt er die Elemente, die lebenden Weſen, Pflanzen und Theile verjelben, zu den 
letzteren die Bewegungen diefer Körper, die qualitativen Aenderungen und die 
wechlelfeitigen Uebergänge in einander. (de coelo, III. 1. Asyıw 8’ cuatag yiv ra ve 
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Anderen bat, jondern vielmehr felbft Subjekt, Träger von Präbi- 

faten ift. So find die Urſachen des Menſchen die Elemente, Feuer 

und Erde — dieſe nämlid als Materie (os iin).!) An meh- 
reren Stellen jagt Ariftoteles geradezu, daß die Elemente mate- 
rielle Körper?) feien und legt ihnen die Fähigkeit bei, Raum- 
bewegungen auszuführen, jowie den Raum auszufüllen und mit 
anderen Körpern die Stelle im Raume zu wechjeln.°) 

Aria aesuara, uloV TUp X YlYırı... , nad SE xal Epya Tag TE XIVNDEIS un... „Tas 

ardowass zaı Tas es aAAnIa psraßzasıc.) Die Naturkunde beichäftigt fich daher 
hauptfächlih mit Körpern, deun ſämmtliche in der Natur vorkommende ousicı 

entftehen entweder als Körper, oder mit Körpern und Größen (N owpara 7) nera 
SWUATWY xoè KEYEdWV). 

1) Metaphyſik Lib. XII. Cap. 5. Schwegler. Band I. ©. 245. „Auf an- 
dere Weife unterfcheidet fich Hinfichtlid) der Aktualität und Potenzialität das⸗ 

jenige, was nicht diefelbe Materie hat, von demjenigen, mas nicht biefelbe, 
fordern eine verſchiedene Form hat: fo find die Urfachen des Menſchen die 
Elemente, Feuer und Erde — diefe nämlich ald Materie — (Worep avdpwrou 
aitıov <a TE oruryeia, rüp za ya ws vAn), ferner die eigenthümliche Form (To 
löıov &605) und die äußere Urfache, wenn eine folche ftattfindet, 3. B. der Vater.“ 

Die Elemente ftehen zu dem Menfchen in demfelben VBerhältniffe, wie das Erz 
zur Bildſäule, ſo ſagt Ar. Metaphyſib. Lib. VII. Cap. 3. Ay tiy iv Udnv 
vlov Tov yaAxov, mv GE Mupynv TO aynua Ting löcas, TO Ö' dx TOuTWv TOV Avdpıavra 

zo ovvoAov. Unter ÜAr, verſtehe ich 3. B. das Erz, unter Geftalt das äußere 
Ausfehen, unter dem Produft beider oder dem Ganzen die fertige Bildſäule. 

2) zepl Tuswv opiwv. Karſch. 1855. ©. 22. „Gerade jo verhält es fih auch 

mit den übrigen Dingen, fo daß der Stoff der Elemente der gleichartigen 
Theile wegen nöthig ift, denn dieſe letzten find dem Eutſtehen nach fpäter, als 
jene, ſpäter aber als dieſe find die ungleichartigen Theile. ware nv ptv Tav 

gTutysiwv LANv avayxalav elvar Tumv Oputupepwv ivexev. Ferner: Metaphyſik. Lib. 
VD. Gap. 17. 1041. b. 31. Bekker. Schwegler. II. Band. ©. 138. cororyeiov 
8" Eariv ls 6 Ötapeitar Evunapyov we Dirv. Clement nämlich ift der mate- 
tielle Beftandtheil eines Dinges. Ferner: Metaphyſik. I. 3. 983. b. 10. Bel. 
aroryeiov EE cu yYiyverar Ta Ovra rewWrou zal els 6 pieiperar zekeuraiov, Tg ev 
ouglag vrouewwong Tulg &E rates: ueraßadlosng. Ferner: Metapbufil. I. 4, 

985. a. 32. u. 5. 986. b. b. Bel. za ws Ev UAng eiösı Asyöpeva arorysia. Meta- 
phnfit. N. 2. 1088. b. 27. Bel. Ta orarysia UAn zas ousias; jedoch ift ororysiov 
nicht daffelbe wie in, da 7 LAn öuvapeı ift, arorgeiov aber Evorapyuv Öuvapet 
7 Eveoyeia. Vergleiche ferner: de gen. et corr. I 1. und Buch der Phyſik. Lib. 
IIL 4. Brantl. 1854. ©, 117. 

s) Buch der Phyſik. IV. 1. Prantl. 1854. ©. 151. irı & al Yopat Twv 
"QUOIREV OwuaTwv xal armiwv, olov Kup xal yis xal TWv TotwuTwv, LU Wövov 
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Aus dem Gefagten geht zweifellos hervor, daß Ariftoteles unter 
feinen Elementen materielle Körper und nicht bloß „Grund: 

eigenschaften‘ verftand. Die Grundeigenfchaften oder Gegenjäge find 
die alziuı oder agyai Tu oroyelnw, dur deren Zweijochung 
(ovlryia) auf dem Urftoffe die Elemente entitehen.!) 

Eine Eigenſchaft der Ariftoteliihen Elemente ift bisher von uns 

noch nicht erwähnt, welche einen principiellen Unterjchied zwiſchen 

der heutigen Auffafjung von Element und der damaligen enthält, 

nämlich die Vermandelbarfeit des einen Elementes in das an- 

dere.?) Den Beweis für die Verwandelbarkeit der Elemente 
ineinander oder für das mwechleljeitige Entitehen auseinander findet 
Aristoteles in der Erwägung, daß die Elemente unleugbar ein Ent- 
ftehen und Vergehen haben und diefes nicht durch die Annahme 

erklärt werden fünne, daß fie aus Körperlofem erzeugt werden, 
denn ſonſt entitänden fie aus dem Leeren, noch aus einem anderen 

Körper, da ja dann dieſer das Element wäre, fondern nur in der 

oben angegebenen Eigenfchaft feine Begründung fände.) Indem 

Ariftoteles nun von der Annahme des oben erörterten Urftoffes 

ErAovarv Örtı Eatı TI O TOrog, AAN oTı xl Eysı tıva Suvapıy. Ferner die Raums 
bewegungen der einfachen phyfilalifchen Körper, wie 3. B. de3 Feuers und 

der Erde und dergleichen, zeigen nicht blos, daß der Ort etwas ift, fondern auch, 

daß er eine eigene Geltung hat.“ Ferner: Buch der Phyſik. IV. 2. Prantl. 
1854. ©. 157. „Aber daß unmöglich der Ort irgend eines diefer beiden fein 

kann, ift nicht fchwer zu fehen; denn Form und Stoff wird von den Dingen 
nicht getrennt, der Ort aber kann getrennt werden, nämlich in demjenigen, in 

welchem Luft war, findet fi hinwiederum, wie wir fagten, Waſſer ein, indem 

Luft und Wafjer und in gleicher Weife die übrigen Körper gegenfeitig Plaß 
tauſchen, fo daß der Ort weder ein Theil, noch ein Sichverhalten eines jeden 

Einzelnen, ſondern eben von ihm trennbar ift.“ 
1) Meteorologicorum. IV. ©. 378. b. 10. Bel. !rd &: Terrape Öwgtora, 

aitıa TWV ToLyElmv, TCeütwv ÖE xata Tas auluyiag zal ta araryela TETTApR GUR- 
Peßnxev eivan, wv Ta yiv ÖVo rormtixd, To Üeouöov al To Yuypov, ta 8: 860 

radıTırd, To Erpav xat To uypov. Vergleiche ferner: rept Luwv popiwv. B. 2. 648- 

b. 9. Bel. Nur an Einer Stelle de gen. et corr., II. 3. 330, a. 30. Bel., ſo⸗ 

weit mir befannt, nennt Arift. die Gegenſätze ororyeie. 
2) de meteor. I. 2. Bel. 339. a. 35. yantv 6: nüp xal atoa xaı Üdwp xal 

yiv ylyvesdar EEE Mrwr, zart Exaatov Ev Iris Umapyeıv Tobtwv Buvapet, 

WITrED Kal TWV AAArıv ols Ev Tr xal Taurov undxerran, Eis 0 avaadovrar EGYATOV. 

8) De coelo. III. 6. 305. a. 31. Bek. !xel 8’ oure EE &swuatou yYiyvesdat 
Suvarov our’ LE aAAuu awparog, Asinerar EE army ylyverdar. 
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ausgeht,!) fommt er auf die Vorausfegung von vier?) weſentlich 
verjehiedenen Elementen, al3 Verwandlungsſtufen ein und befjelben 

Grunditoffes, 3) die ſämmtlich ineinander überzugehen vermögen. *) 

Eine Analogie haben wir in unjeren heutigen „Allotropien”. Cbenfo 
wie ein und diefelbe Subftanz, 3. B. der Phosphor, in verichiedenen 

Zuftänden auftreten Tann, in welchen fie ganz verjchiedene Eigen- 
ſchaften befigt, jo find die vier Elemente gleichſam Allotropien bes 
Urftoffes,5) der alfo in jedem Elemente al3 Träger von Eigenjchaften 

(Gegenfägen),®) natürlich nur von phyſikaliſchen, auftritt. 

) De coelo. III. 8. Ferner: Meteorol. I. 3. 339. a. 36. Bek. ꝓopèv dt 
rÜp xol ab za Vomp xoı yrv yivaadaı EE add duv, at Exaotuv Ev Ixaatın 
Urapysıv tootwv duvaue, Boreo xal tuv &Mmv ol; Ev rı xal tautov Undxeitar, eis © 

avaluovrar Esyarıv. Wir fagen aber, daß das Teuer und die Luft und das 

Waſſer und die Erde auseinander werden und jedes in jedem dem Vermögen 
nach enthalten fei, fofern ihnen Ein und Daffelbe zu Grunde Tiege, auf 
welches, als Lettes, fie zurildgeführt werden können. 

2) In dem erften Buche de coelo fpricht Ariftoteles nur von drei Elementen. 

Wir müfjen jedoch berüdfichtigen, daß er dieſes nur aus Nüdficht auf die 
Dreizahl ausfpricht, die fich ihn bei feiner Konftruction des Weltall von dem 

räumlich-geometrifhen Standpunkte aus (Anfang, Mitte, Ende) aufdrängt und 
die er an der Spike feiner Unterfucdhungen beſonders hervorhebt. „Die Drei- 

zahl, welche auch im griedhifchen Cultus überhaupt bei Opfern und religiöfen 

Gebräuchen, fowie befonderd bei Traum- und Todten- DOraleln und bei dem 

Aberglauben der mannigfachften Art eine große Rolle fpielt, eriheint auch in 

jenen Gebieten, welche an keinen fpeciellen Gott gerichtet waren, oder in Eid- 

ſchwüren; infofern hierbei meift drei Gottheiten (fo Zeus, Athene und Apollo 
fhon bei Homer) angerufen wurden. Geſchmacklos ift es, Hiermit chriftliche 
Anfhaunngen in eine Verbindung bringen zu wollen.” (Prantl. Bier Bücher 
über das Himmelsgebäude. 1857. ©. 272.) Schon diefer Umftand, daß Arifto- 
tele3 der, im Alterthum allerdings in hohem Anfehen ſtehenden, Dreizahl zur 

Liebe Die Anzahl der Elemente zu beftimmen fucht, zeigt, wie fehlerhaft in dieſer 
Beziehung der von ihm eingefchlagene Weg war. | 

8) De gen. et oorr. I. 1. Bekker. I. 314. b. 26. 7, xat pavepov ört niav 
ae Tülg Evavriors urodersov JAnv. 

4) De gen. et corr. I. 1. 315. a. 12. Bek. &7%ov ws avayın yivasdaı xal 
ymv dE Übarog xal Üdp Ex yis, Gpulug ©: xal TWv Adv Exastov. Ferner: 

De gen. et corr. II. 2. 329. b. 21. Bek. Ferner: „Wenn man fie dagegen nicht 
auseinander werden läßt, noch auß jedem für fi, außer wie and der Mauer Ziegel, 

fo ift e8 ungereimt die Ableitung von Knochen, Fleiſch u. f. w. aus ihnen.“ 

5) De coelo. II. 3. 286. a. 25. Bek. r, yap aurn WAn TWv Evavriav. 

6) De coelo. II. 3. 286. a. 29. Bek. dvavriwaıy yap Eye Äxactov Tuv 
gTaryelwv Tgüg Exraotov. 

2 
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Die michtigften phyfifaliihen Eigenſchaften oder die wichtig- 
ſten Gegenfäge der taftbaren Körper, ſoweit fie auf mwechjeljeitige 

Einwirkung Bezug haben, find: Warm, Troden, Flüffig und Kalt. 
Nur vier Baarungen diefer Gegenſätze find in der Natur möglich, 
denn es fann ein Körper nicht gleichzeitig warm und falt, troden 

und flüjfig fein, fomit erjcheint der Urftoff, als Träger je einer 
Paarung, in vier Elementen. Es ift nämlich daS euer warm 
und troden, die Luft warm und flüffig, das Waſſer kalt und flüſſig, 

die Erde kalt und trocken.) Und zwar find, wie ſchon gejagt, die 
Elemente, als Allotropien des Urftoffes, Träger diefer Eigenjchaften 

und nit, wie Karjch in feiner vorzüglichen Ueberjegung „Ueber 
die Theile der Thiere“ jagt, „aus dieſen Urkräften (uezu) ge- 

bildet.) Die jämmtlichen übrigen Unterjchiede der Körper 

fönnen auf die vier urſprünglich erften zurüdgeführt werden, dieſe 

aber nicht mehr auf noch mwenigere.3) In dieſen Eigenjchaften ftehen 

die Elemente in gegenfeitiger Wechſelwirkung theil3 als wirkend, 

theils als leivend. Das Warme und Kalte find die activen, das 

Trodene und Feuchte die palliven Principien. *) 

Folgendes Schema ftellt uns die Neihenfolge der Elemente, 

die gemeinfamen Eigenjhaften und ihre Fähigkeit, fich ineinander 

zu verwandeln, vor: 

1) De gen. et corr. IL. 3. 330. Bek. 

2) Vergleiche: Karſch, Ariftoteles, über die Theile der Thiere. Stuttgart. 

1855. ©. 21. Wahrſcheinlich Tag diefer Annahme folgende Stelle zu Grunde: 

„wadarep yap Zv Etioors Eipmtar Tpotepuv, apyal Tiov Pusixwv aTutyelov autal elat, 

Oeppòv xat Yuypov xal- Enpav xal uypov’” — zept Cuwmv poptwv, Lib. IL 1. — 
‚Denn diefe, da3 Warme nämlich, das Kalte, dad Trodene und Feuchte find, 

‚wie bereit3 anderswo erörtert wurde, die Grundeigenſchaften der materiellen 

Elemente. („Die Principien der natürlihen Elemente”, nach von Frantzius: 

Ueber die Theile der Thiere. S. 57.) Nach der Erklärung des Wortes apyn, 

welche Ariftoteles in feiner Metaphyſik. V. 1. gibt, fanı man den Begriff apyr, 
in folgender Weife definiren: apyn ift co rpwrov, Gdev 7 Eotıv 5 Yiyveraz 7) 
yıyvogzstau, principium essendi und cognoscendi. Wir fünnen daher an diefer 

Stelle mit Rückſicht auf die letzte Bedeutung des Wortes apyai mit Grund- 
eigenfchaften überjeßen. 

3) De gen. et corr. II. 2. 330. a. 24. Bek. önXov rolvuv or zagaı at 

ala Slawopal avayovrar sis Tas TpwWrag Tittacas. adrar 8: wüzerı eis ZAattous. 

4) De gen. et corr. II. 2. Oepuov ö: xol Yuypov za üuypov za Enpuv Ta 
piv TO Roumtra siva Ta 8: Tin zadrtına Adyarar 



Erde Luft 

Wafler 

Feuer und Erde find Endpunfte nad ihrer Stellung im 

Univerfum !) und am reinften, mitten inne und gemifchter Waller 

und Luft, und diefe zwei jenen zwei entgegengejeßt, dem Feuer das 
Waſſer, der Luft die Erbe, kraft ihrer einander entgegengejeßten 

Eigenſchaften, deren vorzugsweiſe je eine jedem der vier Elemente 

zufommt, fo daß Erde mehr dem Trodenen als dem Kalten, Waller 

mehr dem Kalten al3 dem Flüffigen, Luft aber mehr dem Flüffigen 

als dem Warmen, Feuer mehr dem Warmen als dem Trodenen 
angehört.) Das Feuer und die Luft find die leichten, die ande- 

ren die jchweren Elemente.) Eritere Streben zur Grenze nach Oben, 

legtere zur Mitte, zur Erde (dem ruhenden Mittelpunfte des Uni— 
verſums). Daß nun alle ihrer Natur nah ineinander übergehen 

fünnen, ift augenfällig,*): fofern das Werden zu Entgegengelettem 
aus Entgegengejegtem gejchieht 5), und alle Elemente vermöge ihrer 

entgegengefeßten Unterjchiede in einem Gegenjage zu einander ftehen; 

denn bei den einen find beide Unterjchiede entgegengejegt, wie z. B. 

!) De coelo. IV. 4. 311. Bek. Die Erde, mit Schwere begabt, bewegt ſich 

nach dem Mittelpunfte, nach unten, das Feuer, das Keichte, vom Mittelpuntte 

weg, nach oben. De meteor. I. 2. Bek. 339. a. 15. 
2) De gen. et corr. II. 3. 330. b. 34. Bek. xat azna utv xal slliovec- 

Tara p xal y7, pro Ö& zar mewuyuiva maAd0ov Döwo xaı ans. nal Exarepı Ixatspors 

dvavria. mug nis Yan Evavtiov Lötp, aspı 68 yYi. 

8) De coelo. I. 2. de gen. et.corr. II. 3. Meteor. I. 2. 

*#) De gen. et corr. II. 4. 331. a. 12. Bek. ir ulv civ Aravıa nesuxev 
el; @lAnda neraßaideıv, vavsncv. 

5) De gen. et corr. II. 4. 331. a. 14. Bek. 7 ya&p yivanıs el; Evavıiz xal 

EE Evavriov. 
2* 
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bei Feuer und Waſſer, bei den anderen nur ber eine von beiden, 

wie 3. B. bei Luft und Wafler.‘) Offenbar fann daher Alles aus 
Allem werden, nur fchneller oder langſamer, leichter ober ſchwerer, 

je nachdem fie eine Eigenſchaft mit einander gemein haben oder 

nicht.?) So wird z.B. aus Feuer Luft entftehen, wenn nur eine von 
beiden fich ändert, denn das Warme haben beide; hinwiederum aber 

aus Luft Waller, wenn das Warme von dem Kalten verdrängt 

wird. Ebenſo ‚aus Wafler Erde und aus Erde Feuer, denn beide 

haben Anknüpfungspunkte. 3) Soll dagegen aus Feuer Wafler, 
aus Luft Erde und wiederum aus Erde und Waſſer Luft und Feuer 

werden, jo müſſen fämmtliche Eigenschaften wechſeln; diefes Werben 

ift ſchwieriger und nimmt mehr Zeit in Anſpruch.) 
Ohne Zweifel lagen diefen Anfichten die gewöhnlichſten Er- 

fahrungen zu Grunde Bei der Verbrennung eines brennbaren 
Körpers verwandelt ſich das Feuer, nämlich die Flamme, in Luft, 

die Luft bei dem Regen fcheinbar in Waller, diejes binwieberum 

beim Kochen in Luft, hartes Waſſer bei längerem Sieden ſcheinbar 
in Erde (Keſſelſtein) u. ſ. w. 

An einigen Stellen ſpricht Ariſtoteles von dem Aether,5) gleich- 
jam als von einem fünften Elemente. In dem erften Buche 

de coelo finden wir die Entwidlungen, die ihn zur Annahme 

diefes einfachen Körpers führen. In dem entitehungslojen und un- 

vergänglichen Himmelsgebäude ©) muß eine Freisfürmige Bewegung 
um den ruhenden Mittelpunft, die Erde, ftattfinden. Den vier 

Elementen fommt nur eine geradlinige Bewegung zu, folglich muß 

. 2) De gen. et corr. II. 4. 331. a. 16. Bek. 
2) De gen. et corr. II. 4. 331. a. 22. Bek. 
8) De gen. et corr. I. 4. 331. a. 26. Bek. 

4) De gen. et corr. I. 4. 331. b. 11. Bek. 

5, Buch der Phyſik. Lip. V. 5. Prantl. 1854. ©. 173. Neben dem AU 

und Ganzen aber gibt es aufßerhals des AUS Nichts, und es ift Deswegen Alles 

in dem Himmelsgebäude, denn das Himmelsgebäude ift doch wohl das AI; 

der Ort aber ift nicht das Himmelsgebäude felbft, fondern irgend die äußerſte 

und den bewegbaren Körper berührende ruhende Grenze des Himmelsgebäudes; 

und deöwegen ift die Erde in dem Waffer, diefes aber in der Luft, diefe aber in 

dem Aether, der Aether aber in dem Himmelsgebäude, dad Himmeldgebäude 
aber nicht mehr in einem Andern. 

6) De coelo. I. 1. 
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nothwendig auch die kreislinige irgend einem urfprünglicheren Körper, 
als jene einfachen find, zufommen und dieſer ift der Xether.!) 

Der Aether beſitzt weder Leichtigkeit noch Schwere,?) da er 
im Kreiſe bewegt wird, denn wäre er ſchwer oder leicht, jo müßte 

er entweder zum Mittelpunfte Hin oder vom Mittelpunkte weg 
gemäß feiner eigenen Natur bewegt werden. Ferner ift derſelbe 

unentftanden und unvergängli und ohne Zunahme und qualitativ 
unveränderlih.?) Dieſe Eigenihaften unterſcheiden den eriten, 

Körper (10 no@ro» 769 amuazov), der ale uns bekannte Körper, 
auch das Feuer, an Erhabenheit übertrifft, von den übrigen vier 

Elementen und fegen ihn, da die Natur denfelben von den Gegen- 

fägen ausgenommen hat, in Gegenftellung zu den genannten Grund- 

ftoffen. Er bildet die äußerfte Grenze des Himmelsgebäudes, indem 
im Mittelpunfte dejjelben die Erde fich befindet, welche vom Waſſer, 

diejes von der Luft, Diele vom Feuer und lehteres endlich vom 
Aether umgeben ift. 

Die hierauf bezüglihen, etwas dunflen, ſchwer verjtändlichen 

Andeutungen von einem fünften, gleichlam volllommenften Elemente 
gaben den Anhängern der Ariftoteliichen Lehre Veranlaſſung zu 
jehr mühevollen und zeitraubenden Unterfuhungen und Specula- 

tionen über diefen Grundftoff, die quinta essentia, daher denn 
auch die Bezeichnung „Duintefjenz‘.) 

Fallen wir das über die Elemente Gefagte nochmals zufam- 
men, jo kommen wir zu dem Schluffe, daß die vier Elemente, 

!) De coelo. I. 2. 269. a. 27. Bek. avayen xol nv xurior xivnoıv Tov 
arlwv Tivos Tputipsu Elvar swpatuv. Auch bier erkennen wir wiederum, wie 
unrichtig die Beweisführung Ar. für die Eriftenz der Elemente if. Der Ge- 
danke, nur folhe Körper, die wirklich darftelldar und unzerlegbar feien, als 
Elemente anzunehmen, war ihm fremd. Er begnügte ſich mit folchen nebel- 
baften Phantafiegeftalten. 

2) De coelo. I. 3. 270. a. 5. Bek. oupßaiver rpwWrov piv its xougdrt 
EyStV AUTo yrösplav jnte Papos (N yap Av npüs T6 pEoov 7 ano TUü jadauu 
nöuvaru Piper ara try fautou Duo.) 

8) De coelo. I. 3. 270. a. 12. Bek. opotws 5’ zuAoyov unolaßetv zepl 
auTou xal Ott aykvnrov zal aplaptov al avaukis zul avakdolwrov. 

4) Die Angabe der Schriften Über die in- früherer Zeit entftandenen und 
viel und eifrig erdrterten Streitfragen über diefen Gegenftand finden ſich hei 
Meyer, Ariftoteles’ Thierkunde S. 411. Vergleiche ferner: Biefe, Philofophie 
des Ariftoteles. II. Band. S. 93. 
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nah Ariftoteles Anſchauung, einfahe, materielle Kör- 
ver, Träger gewiljer phyfifaliihen Eigenihaften 

find, in welchen der Urfloff als das allen Gemeinjame 

zu Grunde liegt. Sie jelbjt haben die Fähigkeit, dur 
Wechſel der Eigenihaften ineinander überzugehen. 

Durch Mifhung und gegenfeitige Durhdringung der- 
felben entftehen die zufammengejehten Körper, in 

welchen jie potenziell eriftiren und aus welden fie 
actuell ausgejhieden werden fünnen. 

3 Bon der Zujammenjegung und bon dem Werden und 
Vergehen der Körper. 

Alle gemilchten Körper bejtehen aus allen vier Elementen, !) 
denn in allen ift Erde, weil jeder einzelne hauptjählid und am 
meilten an dem ihm eigenthümlichen Orte ift; Waller, als das ge- 
eignetjte Bindemittel, weil die Erde ohne Waſſer nicht zufammen- 

halten Tann; Luft und Feuer, weil fie die Gegenſätze der genann- 
ten find und alles Werden aber aus Entgegengelegtem wird. Das 
Feuer verändert und beftimmt die Form der Körper, das Waller 

macht diejelben für die Beſtimmung empfänglic. 
Eine Beftätigung für die oben aufgeftellte Annahme ſucht. 

Ariftoteles in der Thatiahe der Erfahrung zu bieten, da die Nab- 

rung der zuſammengeſetzten Körper eine gemilchte ſei. Auch bei 
den Pflanzen trete diejes ein, die ſcheinbar durch Eines allein, durch 

das Waſſer genährt werden. Dem Waſſer fei aber offenbar Erbe 
beigemifcht, weshalb die Landleute Milhungen zum Begießen ver- 

ſuchen.?) 
Die Körper ſind nach Ariſtoteles entweder einfache oder zuſam⸗ 

mengeſetzte.)) Die Zuſammenſetzung der organiſchen, reſp. der thieri⸗ 
ſchen Körper iſt eine dreifache.) Zunächſt beſtehen dieſelben aus den 

1) Vergleiche de gen. et corr. Il. 8. 334. b. 32. Bek. yr u:v yap 
vundpya rası 58 TI Exastov elvar uadısta nal mieistov Ev To olxeim TÜre. 

Alſo Erde, weil die Körper ſich auf diefen Elemente befinden. 

2) De gen. et corr. II. 8. 

8) De coelo. I. 5. 271. b. 17. Bek. avayın &n rav oma 7 Twv ariwv 

elvar 7 TWv auvdetwv. 
*) zent Kuwv oplwov. II. 1. 646. a. 12. Bek. rptwv 8’ ouswv TWv ou 

Hesewv rpWdenv iv av riç Dein mv dx TWv xaloumivmv Um6 TIviwv GTotysiv, olov 
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ungleichartigen Theilen (Avapmınueor), wie Hand, Organe und 

ähnliche Theile. Diefe werden wiederum aus den gleichartigen 

(örorosıeor) oder gleichtheiligen zufammengefeßt, welche ſich mechaniſch 

nit in qualitativ ungleiche Theile zerlegen lafjen, 3. B. Knochen, 

Fleiſch, Sehne, Hant u. f. w. Zu diefer Gruppe zählt er auch 

die Metalle, 3. B. Gold, Silber, Zinn, ferner die Steine und an- 

deres Aehnliche. ) Zuletzt find die Grundbeftandtheile der gleich— 
artigen Theile die vier Elemente. ?) 

Mas Ipeciell die Zufammenfegung ber Metalle, welche ung be= 
ſonders intereifirt, betrifft, fo ift Ariftoteles der Anficht, daß Gold, 

Silber, Erz, Zinn und Blei hauptjählic aus Waller beftehen, da 

diefelben durch die Hite des Feuers flüffig werden; denn um fo 
leichter ein Körper in den flüffigen Aggregatzuſtand ſich überführen 
läßt, um jo mehr Waſſer ift in demjelben enthalten.) Dagegen ift 
in dem Eifen die Erde vorherrſchend; denn bie den Körpern von 

außen zugeführte Wärme treibt aus denjelben die Feuchtigkeit aus, 
— — — — — —— — - 

yns aspog Wöatog rupös. irı ÖL Bον α Ex Tv Öuvapetuv Atyetv, xl TOuToV 

cur EE arasıv, AAN Waren Ev Ertrurs SlOrTot xa TEOTESV..... Bzurssa Gt auoTaaıg 
Ex TWV RTEWTIOV N TWV OMOLLIMEOWV FUTIG Ev TUls Luluts EITiv, UlLV GOTUU al TAEROS 
zo Twv aAAmv TWV Tutouttuv. Toltr) d& nal releuraia xar' apılluuv % TWv KVololope- 
gwv, ulov rauawmuu ra YElpöz Ra TOv TOLWUTWV pontov. 

ı) Meteorol. IV. 10. 388. a. 13. Bek. Asyw 8° Opotupern Ta TE netal- 
Aevosva, ulov Ypuzuv, Yalröv, &pyupov, xartitepuv, atönpov, Aldtov xal TaAda Ta 
Tolaura. . 

2) „Entſprechend diefen drei Arten der Zuſammenſetzung der thierifchen Be- 
ftandtheife find im neuerer Zeit drei felbftftändige Disciplinen entftanden, von 
denen Die eine, die Thierchemie, der erften Zufammenfegung aus den Elementen 
entipricht, da auch diefe die thierifchen Theile in die letzten Elemente zerlegt; 

der zweiten Zufammenfegung entfpricht Die Gewebelehre, welche fi mit den 

gleihartigen Gebilden befchäftigt; die dritte ift die fpecielle Anatomie, infofern 
fie die thierifchen Körper im die einzelnen Organe, alfo in ihre ungleichartigen 

Theile zerlegt und dieſe zum Gegenfland ihrer Betrachtung macht.“ von 
Frantzius, Ariftotele3’ über die Theile der Thiere. S. 270. 

8) Metereologic. IV. 10. 388. b. 26. Bek. xal y&p curor öpolws Yiyvovrar 
Tobturs, xal 00Y, Ws UM Tusüg AA” Ws Uno Too uypoũ Sreltovros Tu Osppod, 

quvehioystaı TO Uypov Und too dE autou Eliövros Oeouoo. dv DE Tüls Erkoors 
uno Tod Efidev rup6. Osa ÖL un öde, yis piv Eat mardov, uadaxıa 8’, lv 
Hönpus xl xioag.... YpuTös tv On xol apyunog xol Yalzas al xarr!tssos xal 
pöiußdos za Üekos za Aldor roAAı avavupu Üdatus. Tave& yap Tauta Tixerat 
Depp... stönpos &: xal xipas xal.... yn5 aAdov. 
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diejenigen, welche feine Feuchtigkeit ausſchwitzen, gehören mehr der 
Erde an, jedoch weich zu werden vermögen dieſelben. Bei dieſer 
Angabe über die Beftandtbeile der Metalle ift nur das vorherrichende 

Element erwähnt, es joll damit nicht gejagt fein, daß die genannten 

Körper nur ausichließlic aus dem Einen Elemente beftänden.!) 
Um die Metalle in andere zu verwandeln, braucht man ihnen 

nur gewiſſe Qualitäten zuzujegen, wie Meffing aus Kupfer entfteht 
durch Zuſatz von Zinn, welches dem erfteren nur eine Färbung 
gibt, ebenjo wie das weiße Moifinöciihe Erz durch Zuſammen⸗ 

ſchmelzen des Kupfer mit einer gewillen Erde entiteht. Das Zinn 

verihmwindet faft gänzlich, wie wenn es ein ftofflofer Yuftand des 

Kupfers wäre, und entweicht bei der Milchung, wie dieſes bei ande- 

ren Körpern ftattfindet, wenn ber eine von ihnen in jehr hohem 

Grade für Einwirkfungen empfänglich ift, der andere weniger.?) 
Die Unterfuchung der Körper, aus welden Elementen diejelben 

zuſammengeſetzt jeien, beruhte nur auf der Feſtſtellung ihrer 
phyſikaliſchen Eigenichaften. Alles, was ſpecifiſch leichter als Waſſer 

war, wie Holz, Del,?) enthielt Luft, was ſchwerer war, wie das 

ſchwarze Ebenholz, mehr Erde.‘) Die Brennbarkeit eines Körpers, 
Fettglanz rührt von Feuer und Luft ber, z. B. bei Fett und Talg;°) 

weiße Farbe deutet einen Gehalt an Luft an, jo waren Schaum 
und Schnee weiß dur ihre Aufttheilden. Das Gerinnen des 
Talgs läßt hinwiederum einen größeren Gehalt an Erde, als an 

Waller vermuthen, wie auch beim Faferftoff. und dergleichen thieri- 

ſchen Flüffigfeiten.*) Daß das Gehirn zugleich Waller und Erde 

ift, zeigt, was mit ihm vorgeht; denn, wenn es gekocht wird, wird 
es trocden und hart und es bleibt das Erdige zurüd, indem bie 
Flüffigfeit durch die Wärme verdunftet, gleichwie beim Kochen ber 

Hülfenfrüchte und anderer Früchte, weil fie zum größten Theil 

1) De meteorol. IV. 8. Bek. 384. b. 32. r& weraAdsuöeva, oluv Xpuaus 
xal Kpyupus xal 6ca Ada Tuadta, EE aurav Te xal tig avafunıdaeus Ts Exatspun 
Eyrataxkaopivng, waren Eipmrar Ev adkurs. 

2) De gen. et corr. I. 10. Bek. 328. b. 8. 

®) De meteorolog. IV. 7. Bek. 383. b. 28. 

*) De ıneteorolog. IV. 7. Bek. 384. b. 18. 
5) De part. an. IL 5. Bek. 651. a. 24. zuv yäp üypuiv TO Aımapöv zowöv 

aipog xal RUGUS Fazıy. 

°) De part. an. IL 6. 5. Bek. 651. a. 28. 
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Erde find und bie beigemifchte Flüffigfeit heraustritt; denn auch 
diefe werden ganz hart und erdig.') 

Die Miihung (uikıc) ift nach Ariftoteles ftrenge zu unterjchei- 
den von der Zufammenftellung (vv»Ydenıs). Unter Miſchungen ver: 
fteht Ariſtoteles unjere chemifhen Berbindungen, Legirungen, 
Löfungen, Gemenge von lüjfigfeiten u. |. w. In der Miſchung 
beftehen die Beftandtheile nur dem Vermögen nah, während fie . 
felbft der Kraftthätigfeit nah ein Anderes geworden ift. Da die 

Miſchung gleichtheilig ift, jo wie der Theil des Waflers Wafler ift, 
fo ift fie nicht vorhanden, wenn das Gemiſchte auch in jo kleinen 

Theilen getheilt neben einander liegen würde, daß die fich erhal: 
tenden Theilchen nicht zu unterjcheiden wären. Bei diejer Voraus— 
jegung müßte ein Theilchen des Einen neben je ein Theilchen des 

Anderen gelegt werden, was bei der in’3 Unendliche fortgehenden 
Theilbarfeit unmöglich ift,2) Dasjenige miſcht Tich leicht, was 
deffelben Stoffes und leicht theilbar ift, wie Wein und Waſſer.?) 

In der Miſchung Halten ſich die Beitandtheile ihren Kräften nad 

das Gleichgewicht und jeder verändert fich aus feiner eigenen Natur 

in das je Ueberwiegente, ohne daß hierdurch das Andere entiteht, 

jondern ein Mittleres und Gemeinſames. Bringt man aber nur einen 
Tropfen Wein in zehntaufend Kannen Wafjer, fo entfteht feine 
Miihung, jondern nur eine Zunahme des dabei Ueberwiegenden ; 
die Form des Weines wird aufgelöft und der Wein in Wafler um- 

gewandelt, wie überhaupt Feine Miſchung entfteht, wenn viele Dinge, 

die leicht theilbar find (Flüffigkeiten z. B.), mit wenigen und große 
mit Heinen zufammengejegt werben, felbft, wenn dieſelben zugleich 
Einwirkungen ausüben und erfahren können. Die Miſchung ift 
demnady die DVereinigung der qualitativ geänderten milchbaren 

Dinge‘) Es befteht daher das Gemifchte aus ſolchen Theilen, Die 
früher getrennt waren, ſich aber durch gegenjeitige Durchdringung 
zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber jo, daß jie auch wie- 

— 

ı) De part. an. II. 7. Bek. 653. a. 20. örı 8’ doriv 6 Eyaspakos xorvus böatos 

xal yis, OnAut To auufßatvov repl autov. 

2) De generat. et corrupt. I. 10. Bek. 328. a. 5. 
8) Vergleiche de gen. an. II. 8. Bek. 741. b. 8. 
4) De gen. et corr. I. 10. Bek. 328, b. 22. 8: pilis twv puxtav 

ardormdEvrwv Evwars. 
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der getrennt werden fönnen. Die flüffigen Körper find unter allen 
am meiften miſchbar, denn unter den theilbaren Dingen find die 

flüjfigen am meilten leicht begrenzbar.!) Sobald die zufammenge- 
brachten Theile, fo Elein fie auch fein mögen, fich für fich erhalten, 

jo findet zwar eine Zulammenftellung (ovv$Fsoıc) Statt, aber feine 
Miſchung.?) 

In Betreff der Miſchung der Pflanzen- und Thiertheile iſt 
zu erſehen, daß die Pflanze mehr der Erde angehört, die Waſſer— 

thiere mehr dem Waller ?) und die mit Füßen verfehenen der Luft, 

woraus fich ergibt, daß es auch Thiere gebe, welche vorzugsweife 

1) De gen. et corr. I. 10. Bek. 328. b. 3. viov T& uypa umTa adıoıe 
TWV GWE.ATIUV. 

2) Man ift vielleicht geneigt, der eben mitgetheilten Lehre des Stagiriten 

über Mifhung eine große Bedeutung beizufegen. Unverfennbar Tieg* eine 
auffallende Uebereinſtimmung in der Ariftotelifchen mit der jetigen Erflärung von 

Miſchung, fo daß man verjucht fein fünnte, auch hier jenem gewaltigen Denker 
eine weit vorgefchrittene Erfenntniß der Eriftenz unferer jetigen chemifchen Ver- 

bindungen zuzufchreiben, jedoch wird fehr bald diefe Meinung fchwinden, wenn 

man den Gegenftand jenes Ausdrudes näher prüfet. Auch Hier finden wir wie— 

derum die größte Uebereinftimmung im Ausdrucke für ganz verfchiedene Ob- 
jette und bei einer grumdverfchiedenen Entftehungsart. Ariſtoteles ging bei 
feiner Betrachtung der Mifchungen nur von Gemengen der Flüffigkeiten aus, 
denn gerade ten Flüffigkeiten kommt die Eigenfchaft, fich zu mifchen, am meiften 
zu; während fchon das Klebrige fich ſchwieriger mifcht und nur die Maffe vermehrt 
(de gen. et corr. 1. 10. Bek. 323. b. 5.). Mit einem allzufühnen, fpeculativen 

Schwunge überträgt er diefe Eigenfchajt der Flüffigkeiten auf Legirungen und 

chemiſche Verbindungen, vertranend auf die Tiefe feiner eigenen geiftigen Perſön— 
lichkeit und die Schöpferfraft feines Genies, mit deren Hilfe er Theorien, über die 

Nothwendigkeit ihrer Berifilation mit den Naturerfcheinungen fich hinwegſetzend, 

hinzaubert, denen die Geftaltungen der Dinge fich gleichſam anpafien mußten 

und die durch ihre, ich möchte jagen, geniale Arroganz die Aufmerkjamfeit ver 
Forſcher auf fich zogen. Ebenfo unmotivirt die Behauptung im Munde des 

Ariftoteles ift, daß Gold eine Mifchung fet, ebenjowenig hat feine Behaup- 

tung, daß Fleiſch und die Übrigen öpctopepn; Mifchungen feien, einen realen 
Hintergrund. Ebenfowenig, wie er e8 für nothwendig hielt, zu beweifen, daß 
das Gold aus Waſſer nnd Erde beftände, ebenfowenig fam es ihm in ben 

Sinn, einen Nachweis für die Eriftenz feiner piäis zu liefern. Er gelangte 
auf ganz anderem Wege zu dieſem Begriffe, al3 die heutige Wiſſenſchaft und 
dachte fi) etwas ganz Anderes unter demfelben, als wir. Die feheinbar über- 
einftimmenden Hüllen verbergen durch und durch verichiedene Kerne. 

®) De gen. an. III. 11. Bek. 761. b. 13. 
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dem Feuer angehören. Doc das Feuer erfcheint nie rein in feiner 

eigenthümlichen Geltalt, jondern nur in einem anderen Körper; denn 

das Feurige ift entweder Luft oder Rauch. Man muß aber vielleicht 

folhe Thiere *) im Monde juchen, der fähig ift, dieſes vierte und 

höchſte Element rein darzuftellen.”) 
Die Fojfilien und die Metalle haben ihre materielle Urſache 

in der Erde. Jene entitehen burch die trodene Ausdünftung, welche 

Alles ausbrennt, wie die unfchmelzbaren Steinarten und wie Ean- 
darach (rothes Operment), Decker, Minium, Schwefel; durd) die feuchte 

Ausdünftung dagegen entiteht Alles, wonach man in Minen ſucht 
und gräbt (00w yerurleverun)), und was fi theils jchmelzen, 
theild treiben und ftreden läßt, wie 3. B. Eifen, Erz, Gold. Sie 
werden durch die feuchte Ausdünftung erzeugt, welche dicht ein- 

geichloffen innerhalb der Steinarten bei der Trodenheit eng zu— 

jammengezogen und verdichtet wird, ehe fie ſich ausjondert, wes— 

halb auch die Metalle mehr oder weniger Waller enthalten. Es 
ift demnach in diefem gefammten Geftaltungsprocefje der anorgani- 

Ihen Natur Wärme und Kälte,*) wie fie durch die Bewegung der 
himmliſchen Körper in der irdifchen Natur zunächft erregt wird,?) 

die bewirfende Urſache, und die Elemente bilden die materielle 

Urſache. 

Die Entwicklungen des Ariſtoteles über Werden und Vergehen 
find ſehr unklar und unvollftändig.*) Er unterſcheidet im Allge— 
meinen ein zweifaches Werden: 1) das einfache Werden, das Werden 

Ihlecthin oder das Entftehen, wenn aus Nicht: VBorhandenem ein 

Vorhandenes wird, 3. B. aus dem Urftoffe die Elemente; 2) das 

relative Werden, das „zu Etwas Werben”, wenn aus Vorhandenem 

1) Siehe: Meyer, Ariftoteles’ Thierkunde. ©. 414. 
2) Biefe. Philofophie des Ariftoteles. II. Band. ©. 186. 
8) Meteorolog. III. 6. Bek. 378. a. 27. | 
*) Meteorolog. IV. 1. Bek. 379. 
6) De ooelo. II. 7. Bek. 289. Dur die raſche Bewegung der Geftirne 

oder ihrer Sphären wird durch Reibung an der unter ihnen befindlichen Luft 

Wärme und Licht erzeugt, und zwar dort am meiften, wo eben die Sonne 
eingefügt ift. 

6) Metaph. VII. 5. Bek. 1044. b. 29. Eysı 8’ anopiav rss To0os Tavavıia Tr 

GAn 7 Exactov Eye. Eine fehwierige Frage ift es, wie ſich die Materie eines jeden 
Dinges zum Entgegengefetsten verhalte, fagt Ariftoteles felbft. 
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Vorhandenes wird, 3. B. aus den Elementen die Dinge!) Geht 
eine Veränderung aus Vorhandenem in Nicht-Vorhandenes vor fich, 
jo nennt man dieſes Vergehen. In Betreff des Unterſchiedes zwi⸗ 

Ihen Werden und qualitativer Veränderung ift zu bemerken, daß das 
Letztere ftattfindet, wenn an einem beharrlichen, wahrnehmbaren Trä- 

ger Wechjel der Eigenichaften oder der Gegenjäge eintritt. Wechſeln 

lämmtliche Eigenichaften, ohne daß ein Wahrnehmbares als derjelbe 
Träger zurücbleibt, jo it das Werden bes Einen das Vergehen des 
Anderen;?) 3.3. wenn aus Schleim Blut, aus dem ganzen Wafler 

Luft wird.) 

Der Urftoff ?) ift vorzugsmeife und eigentlih das Subftrat 
des Werdens und Vergehens. Zu dieſem treten die Gegenfähe 
und zwar die taftbaren und es entitehen die Elemente als drittes 
Princip der Dinge. 

Der nicht für fich beftehende Urftoff enthält dem Vermögen 
nad unmittelbar die Elemente, mittelbar die Dinge. Durch Mi⸗ 

Ihung der Elemente entjtehen die Dinge, welche auch wiederum 
die Elemente dem Vermögen nah enthalten, injofern dieſelben jchon 
verwirklicht jein mußten, bevor die Dinge durch Miſchung derfelben 
werden fünnen, und die in diejen latent und gebunden noch ent- 

1) Buch der Phyſik. V. 1. Bek. 225. a. 10-20. 
2) De coelo. I. 3. Bek. 270. a. 22. &v toig Evavriag yap 7 yeveas xal 7 

@Yopa. 
8) De gen. et corr. I. 4. Prantl. ©. 379. Wenn alfo die Veränderung 

im Gegenfatpaare nach dem Duantitativen vor ſich geht, iſt fie eine Zu⸗ und 

Abnahme, wenn aber örtlich, eine Raumbewegung; wenn hingegen nad) dem Zu⸗ 

ftändliden und Dualitativen, eine qualitative Aenderung; wenn aber Nichts 
übrig bleibt, von welchem der zweite Beitandtheil ein bloßer Zuſtand oder über- 

haupt nur ein je Vorkommendes wäre, fo ift e8 ein Entftehen und ein Vergehen; 

Urftoff aber ift zunächſt und im eigentlihem Sime dasjenige, was mit der 

Fähigkeit zu Grunde liegt, Entftehen und Vergehen in ſich aufzunehmen, in ge- 
wifjer Weife aber auch jenes, was für die übrigen Veränderungen zu Grunde 

liegt, weil alles zu Grunde Liegende die Fähigkeit hat, irgend Gegenſätze in fich 
aufzunehmen. 

4) De gen. et corr. I. 3. Bek. 319. a. 17. Prantl. ©. 374. rspl piv cüv 
Tod Ta piv andws yivsodar Ta ÖE gun, al OAmg Ev Tals ovalaıs autals, Elprtat, 
xol Ütörı Touds yiveoıv elvar ouvexws altia wg LAN To Uroxeluevov, ÖTL peto- 
Pintixov els tavavria, za Eorıv 9 datspcu yivzaı Ad IT) Tav vvarwv &@AAou 

Yora xal 7 @AMou Phork AAAou yavasıs. Betreffs deſſen alfo, daß Einiges 
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halten find. Das Entftehen!) der Elemente auseinander wird be- 
dingt dur den Wechſel eines oder der beiden Gegenſätze oder 
Eigenihaften auf dem Urftoffe; das der Dinge dadurch, daß die 
Gegenſätze zum Gleichgewichte gelangt ſind. 

Ariſtoteles unterſcheidet zwei Arten des „zu Etwas werden“.?) 

Erſtens wird A aus B durch natürliche, vorwärtsſchreitende Ent- 

widlung des B, fo daß A dem vormwärtsichreitenden B gleichlam 
auf dem Wege liegt, 3. B. das Werden des Knaben zum Manne, das 
Werden des Weines zu Eſſig, dad Werben des Schleimes zu Galle. 
Oder jo, daß B erit zu Grunde gehen, in feine Wrbeftandtheile 
(Elemente) ſich auflöfen muß; 3. B. das Werden des Vaters zum 

Knaben, der Galle zu Schleim, des Eifigs zu Wein.) Das Wer- 
ben des Eſſigs aus Wein ift aljo gerade ein entgegengejehtes; der 

Eifig, deilen Werden zu Wein ein rüdläufiges Werden ift, fann 
diefe8 nur mittelft des Ummeges einer Auflöfung in feine Elemente. 

Nah dem Orte und der Richtung der Bewegung, welche den 
Elementen zukommen, mußten diefelben im Weltall in der Weile 
gelagert fein, daß die Erde den Mittelpunft bildete, der umgeben 

war vom Wafler, diejes von der Luft und lebtere von dem äußer- 

ſchlechthin entfteht, Anderes aber nicht, haben wir hiermit ſowohl Überhaupt bei 

den Wefenheiten felbft e8 angegeben, als auch infofern, al3 die Urfache des con- 
tinuirlihen Dafeins einer Entftehung in dem zu Grunde Liegenven als einem 
Stofflihen beruht, weil dieſes die Fähigkeit hat, in die Gegenfäte fich zu ver- 
ändern, und fo das Entftehen des Einen bei den Wefenheiten immer ein Ber- 

gehen eines Anderen und das Vergeben des Einen ein Entftehen eines Anderen ift. 
1) De coelo. III. 8. Bek. 306. b. 20. 
2) Metaphysik. IV. 1. Bek. 1044. a, 23. Schwegler. II. Bud. ©. 147. 

ötyws yap To Ex Tobös, 7, Ott neo H6ou tarar N Orı avalulevrog el; mv apyıv. 
Ein Ding kann nämlich auf zwei Arten aus einem anderen entftehen, entweder 

fo, daß es geradewegs, oder fo, daß es erft mittelft der Auflöfung deſſelben 
in feine Urbeftandtheile aus ihm wird. 

s) Metaph. IV. 5. Bek. 1045. a. 3. Schwegler. I. Band. ©. 146. xal öca 
87, obrw peraßadde El: addnda, el; mv UAnv dei Enavaltieiv, ulov el Ex vexpou 
Xuov, Es nv VAnv rpwrov, EI" ostw Laov. xal To Gbos als Göwp, EIN" uuteug 
olvos. Ueberhaupt muß Alles, was auf diefe Weife in einander übergeht, erſt 
in feinen Grundſtoff zurüdtehren: wenn z. B. aus einem Todten ein Leben- 
diges entftehen foll, fo muß das Todte zuerft in feinen Grundftoff übergehen, 

und hieraus erft wird dann ein Lebendiges, ver Eifig muß erft zu Wafler wer- 
den und diefes wird dann zu Wein. 
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ften Elemente, dem Feuer, um welches endlich der Aether kreiſ'te. 
Mit Rüdfiht auf das Geſagte muß das Entftehen und die Bil- 
dung der organischen Wejen als eine naturwidrige angejehen wer- 
den. Erwägt man jedoch, daß in dem Organismus,‘ in einem 

gleihlam abgeſchloſſenen Ganzen, die Seele den Mittelpunft bildet, 
die Bewegungen in anderer als den Elementen zufommenden, 
dem Lebensprocefje Dagegen. entiprechenden Richtung erregt werden, 

jo ift eine Kraftlojigleit, die im Alter erjcheint, oder das Vergehen, 
die Auflöjfung des Körpers von diefem Gefichtspunfte aus eine na⸗ 

turwidrige. Mit Vernichtung des Lebensprincips zerfällt der Orga⸗ 
nismus, indem die Elemente den ihnen zulommenden Ort im 
Univerjum wieder einzunehmen ftreben.) Alſo nur phyſikaliſche 

Kräfte bewirken die Zerjegung der organischen Körper nach Ver: 
nichtung der Lebenskraft. 

Aus dem reihen Schage der Ariftoteliihen Lehren haben 
wir einige wenige mitgetheilt, injofern diejelben bei der Entwid- 
lung der eriten chemiſchen Theorien, wenn wir ung dieſes Ausdrucks 
bedienen dürfen, von Einfluß find. Die Bedeutung derfelben wird 

aber noch einleuchtender, wenn wir in furzen Zügen die unbejchränfte 

Herrihaft über das ganze geiftige Xeben der jpäteren Generationen, 

welche der Philoſophie des Ariftoteles zu Theil wurde, ſtizziren, in- 

dem wir gleichzeitig berücfichtigen müffen, daß eine Trennung der 
einzelnen Disciplinen nicht in jo ſcharfer Weiſe aufgefteilt war, 
wie wir fie heutzutage zu jehen gewohnt find. 

Die Tiefe und imponirende innere Kraft der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie mußte ſich gar bald bei ſeinen Zeitgenoſſen, beſonders 
bei dem glücklich begabten Volke der Griechen Bahn und Anerken⸗ 

nung verſchaffen. Bei ſorgfältiger Berückſichtigung, ſcharfſinniger 

Abwägung und Würdigung ſeiner Vorgänger gelang es Ariſtoteles, 
durch das ſpeculative Denken das Reich der Wirklichkeit zu er- 
ſchließen und die mannigfaltigen und verſchiedenen Geſtaltungen 
deſſelben mit einer glücklichen Methode und einem allſeitigen Intereſſe 

1) De coelo. II. 6. de anim. IL 1. de long. et brev. vit. 3. de coelo. II. 
13. de part. an. I. 5. de gen. an. II 3. de coelo. II. 6. Bek. 288, b. 15. 
zart yap al dv Tüls Luors möuvaniaı näser Tape wusıv slalv, ulov yrpas za ꝙdioi⸗. 

Ebendaſelbſt: el yap ro piv ödeop Earl reol mv yıv, 0 8 amp neot To üöwp, TO 
öl NO TEpl TOV aspe, xal TE AvW GWHATA.XUTE TGv aUTov AOYov. 
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zu durchforſchen. Gerade durch diefe Methode hat Ariftoteles fich 
über alle Seiten des realen Univerjums verbreitet und den Reich⸗ 

thum und die äußerliche Zerjtreuung deffelben dem einheitlichen, 
umfaflenden Begriffe unterworfen, und tft fomit durch das tiefere 
Eindringen in den ganzen Umfang des Wiſſens der Lehrer 
des Menſchengeſchlechts geworden. Daher denn aud) der ge- 

waltige Einfluß in einem Umfange, in welchem fein Sterblicher ihn 
je errungen, den er jowohl auf die jpäteren griechiichen Philojophen, 

al3 auch bei den Arabern und ganz bejonders im Mittelalter gewann, 
in welchem er Sahrhunderte lang ununterbrochen der Träger des 

Denkens war. Bei den Römern fand die Nriftoteliiche Philojophie 
wenig Anhänger, da fie bei ihrem mehr praftiichen Sinne die |pecu- 
lative Bedeutung derjelben nicht zu würdigen verftanden. Dagegen 
finden wir fie im 4. und 5. Jahrhundert zu Alerandrien, dem 
damaligen Mittelpunfte der Gelehrfamfeit und der intellectuellen 
Bildung, in voller Blüthe. Belannt ift die Verbrennung der großen 
Bücherlammlung zu Alerandrien (642) durch die Araber, welche, 
wie fie in ihrem Fanatismus fich jchnel über das Morgen: und 
Abendland verbreitet hatten, ebenjo fchnell nah Eättigung ihrer 
Ländergier die Stufen der höheren Geiftescultur durchliefen und auf 

furze Zeit für den DOccident die Vertreter ber Bildung wurden, 

Schon im 8. Jahrhundert bejchäftigte ſich Geber mit den Werfen 
des Ariftoteles, jpäter wird Al Kendi in Bagdad als ein großer 

Bewunderer der Philoſophie des Stagiriten genannt, ferner Rhazes 
(f. 932), Avicenna (F 1036), Avenzvar (im 11. Jahrh.) und Al- 

bukaſes oder Alzaharavius (F 1122). In Spanien war es befon- 
ders Averrhoes (im 12. Jahrh.), der die Ariftotelifche Philoſophie 

durch Erläuterungen und Ueberjegungen vielfeitig zu fördern bemüht 
war und eine Hauptquelle für das Studium diejer Philofophie bei 
ben Scholaftifern wurde. Den Grund zu der fcholaftiichen Theo- 

logie legte Anjelmus im 11. Jahrhundert, indem er die Ueberein— 
ftimmung des Glaubens mit dem Willen nachzuweiſen fuchte. Im 

breizehnten Jahrhundert traten Albertus Magnus (1193 — 1280) 

und Thomas von Aquino (1224—1274) auf, dur) welche die 
Ariftoteliiche Philojophie immer größere Ausbreitung gewann. Bei 
der ungeheuren Breite und Tiefe, welche diefe Richtung der Philo— 
jophie in dem Gebiete der Gejchichte einnimmt, bei der intenfiven 
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Macht, welche im Mittelalter der Ariftoteliichen Philoſophie durch 
ihre Verbindung mit der Kirche und ihren Dogmen zufam, kann 
e3 nicht auffallen, daß die Ariftotelifchen Definitionen von Urftoff, 
Subftanz, Form, Element u. ſ. w. galten, jo lange als nur Die 
Scholaſtik herrſchte. Die Scholaftif gab auf dem Gebiete der Wilfen- 

Ihaften ein feftes, durch Jahrhunderte geheiligtes Syſtem von Be- 
griffen und Ausdrücden, welches ja auch heutzutage noch begeifterte 
Anhänger findet. 

Es Tann uns daher nicht in Erftaunen fegen, wenn wir aud) 

die erften Beftrebungen auf dem Gebiete der Chemie, der Willen- 

Ihaft von der Zujammenjegung der Körper, unter dem Einflufle 

der Xriftoteliihen Anſchauungen fi erheben ſehen. Daß gerade 

die Zuſammenſetzung der Metalle der erfte Gegenstand der chemischen 
Forſchungen geweſen, mag neben den hervorftechenden Eigenſchaften 

derjelben und ihrer allgemeinen Anwendung wohl aud in ber 
menſchlichen Leidenihaft, in dem Streben nah Reichthum feine 

Begründung finden. Wir bezeichnen die dahin gehenden For- 

fhungen mit dem Namen der Alchemie, deren Grundlehre die 

Möglichkeit der Metallvermandlung zeigte, mit welcher in jpäterer 

Zeit die Aufſuchung des Mitteld, die unedlen Metalle in edle zu 

verwandeln, des „Steins der Weiſen“ auf das Innigſte ver- 

fnüpft war. 

Verfolgen wir flüchtig — Später werden wir auf das Einzelne 
noch näher eingehen — ben Urſprung und die Ausbreitung der 
Alchemie, fo finden wir, daß fie dem aufblühenden Studium der 

Ariftoteliichen Philofophie parallel läuft. Die erften Spuren finden 

wir bereit3 am Ende des 4. Jahrhunderts in Aegypten, welches bis 

um die Mitte des 7. Sahrhunderts als Mittelpunkt der alchemiſti⸗ 

chen Beftrebungen anzujehen if. Bon der Mitte des 8. Jahr⸗ 

hundert3 fehen wir die Araber als eifrige Forſcher auf dieſem 

Gebiete, die von Spanien aus, wo fie feit 711 feften Fuß gefaßt 

hatten und die Wiſſenſchaften auf das Emfigfte förberten, ben bes 

nachbarten Völkerichaften, den Franzojen und fpäter den Engländern 

und Deutihen Die genannte Lehre überlieferten. In unjerem 

Baterlande wurde vom 13. Jahrhundert bis in das 18. die Metall- 

verwandlung Gegenftand eingehender und mühevoller Unter» 
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fuhungen; die legten Ausläufer finden wir noch im Anfange 
unferes Jahrhunderts in der „hermetiſchen Gejellichaft‘.t) 

Bei der Beurtheilung der Alchemie ift man in der Regel zu 
ftrenge, ja häufig ungerecht, indem man geneigt ift, bei Betrad)- 

tung jener Seiten denjelben Maßſtab, den man heute zur Beurtbei- 
lung wiſſenſchaftlicher Zuftände benußt, anzulegen. Man bedenkt 
nicht, mit weldden Schwierigkeiten die erſten Arbeiter auf unjerem 

Felde zu fämpfen hatten, wie fie befangen waren in dem Autori- 

tätsglauben, welhem Jahrhunderte hindurch die fähigften und er- 
leuchtetiten Geiſter aller Nationen huldigten. An und für fid) 

enthielt die Lehre von der Metallverwandlung nichts Unwiſſen⸗ 

Ichaftlihes. Wir haben oben gejehen, wie nad) Ariftoteles die Ele- 

mente, die Allotropien des Urftoffes, fich ineinander verwandeln 

fönnen, wie ferner durch ihr Zufammentreten der zuſammengeſetzte 

Körper, ein Öleichtheiliges, entitehe. Der dem Gleichtheiligen zu 

1) Ueber die. hermetiihe Gefellihaft vergleihe: Kopp, Geſchichte der 

Chemie. Band IL. ©. 257. Diefelbe ſcheint eine Myſtifikation gewefen zu fein, 
deren Sit in unferer Nähe lag. Zwei weftfäliiche Aerzte, Dr. Kortüm in 

Bodum und Dr. Baehrens zu Schwerte bei Dortmund, hatten fi als Neprä- 

fentanten eines großen Verein’, der hermetiſchen Gefellichaft, ausgegeben, von 

deren Eriftenz durd) einen Auffat in einer der damals gelefenften deutſchen Zeit- 
foriften, dem Neichdanzeiger, die Welt zuerft im Jahre 1796 Kunde erhielt. 

Diefer Aufruf erregte großes Auffehen in ganz Deutfchland und bald Tiefen 

Anfragen und Geluche von Leuten jeglichen Standes ein, die feft an die Eriftenz 

einer zahlreichen „hermetiſchen Gejellihaft”, eines Vereins von grundgelehrten 

Alchemiſten, glaubten. Ein Beweis, daß die Alchemie noch viele Anhänger zur 

damaligen Beit zählte. Als Materie prima empfahlen die Herren Doktoren 
das Erdpech oder den Steinkohlentheer und forderten zu der Bearbeitung diefes 
Stoffes auf. Sie beantworteten die zahlreichen Schreiben im Namen der Gejell- 
ſchaft und hatten mitunter dem ungeftümen Eifer entgegenzutreten, mit welchem 

mehrere Liebhaber der Alchemie auf Mittheilung der Geheimniffe drangen. „Pal- 

Tiativifh beantwortet” Heißt die Randbemerkung auf den meiften Briefen, die 
an fie eingelaufen waren. Die Papiere der hermetiſchen Gefellfchaft, ihre 
ganze Correſpondenz, befinden fih im Befite der Univerſitätsbibliothek zu 

Gießen. Fahre lang wußten die beiden Herren mit vielem Gefchie den Schein 
von dem Dafein einer großen Gefellihaft zu erhalten. Auch Diplome wurden 
ansgetheilt und Ehrenmitglieder ernannt. Wenn ich daran erinnere, daß 
Dr. Kortiim der Verfaſſer der allbelannten Jobſiade ift, fo wird der Zweck, 
den die Repräfentanten der hermetifchen Gefellichaft verfolgten, nicht zweifel⸗ 
baft jein. 

3 
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Grunde liegende, an ſich eigenfchaftslofe Urftoff erhält beftimmte 
Geftalt durch die hinzutretenden Eigenſchaften. Wechſeln die leh- 
teren, jo entjtehen, wie auch bei den Elementen, neue Körper, wie 
Luft in Wafler u. f. w. verwandelt werden fann. Sn gleider 

Weile können die Eigenichaften der Metalle abgeändert werben, 

jo daß aus dem einen Metall durch Wechſel der Eigenfchaften ein 
anderes zum Borfchein fomme. Die älteften Alchemiften vergleichen 

geradezu die Metallverwandlung mit der Umformung von Stein 

oder Holz zu einer Bildfäule, wie diefelbe auch in ähnlicher Weile 

noch im Mittelalter aufgefaßt wird. Wir jehen aljo, daß die aldhe- 
miftiihen Behauptungen und Beftrebungen in der Ariftotelifchen 

Lehre von der Zufammenjegung der Körper wurzeln und derjelben 
vollftändig entſprechen, und fo lange die Fünftlihe Darſtellung 

von Silber und Gold als möglich betrachtet wurde, jo lange er. 
ftredte fich der Einfluß der Ariftotelifchen Lehre von den vier Ele- 
menten. Das Unwiſſenſchaftliche kam erſt fpäter in die Alchemie, 

nämlid) das Streben, einen Stoff, den Stein der Weifen, zu finden, 

mit weldem man die Eigenjchaften der Metalle ändern, alſo 
unedle in edle verwandeln könne. 

Sn der Ariftoteliichen Lehre fand die Theorie von der Metall: 
verwandlung ihren wifjenichaftlihen Hintergrund, die in der Beobad)- 
tung ihre jcheinbare Bejtätigung erhielt. Unter dem Einfluffe einer 

derartigen Anſchauungsweiſe mußte die Berwandlungsfähigfeit der 

Erze in Metall willigen Glauben finden, zumal, da ihr Metallgehalt 
nit unmittelbar zu erkennen war. Man verftand fchon, das 

Kupfer in ein gelbes Metal (Meffing) durch eine Farbenänderung 
zu verwandeln, ebenjo dafjelbe Metal durch gewiſſe (mahrjcheinlich 

arjenhaltige) Subftanzen weiß zu färben.!) 
Sn fpäterer Zeit fonnte man fogar die Metallverwandlung 

dur DVerjuche nachweilen. Man legte in die Löfung eines blauen 

1) Ariftoteles felbft deutet darauf Hin: re Baupaciov axcuopatwv. 

Bekker. ©. 835. 62. 3. 9: Poot röv Muoouvorxov. yalrov Aaurpotatov xal 
Asuxöratov elva, c6 Tapapıyvuntvuu auto xagartipcu, MAL Yis TIvog AUToU 
yıvonivng xal.auvabonsvng auto. Asyovar ÖE TOV EUpOVTa TTV npRTIV unöcva SLöakar. 

Man erzählt, das Moffindcifhe Erz fei fehr glänzend und weiß, wicht meil 
ihm Zinn zugejegt, fondern weil eine gewiſſe dort entftehende Erde mit ihm 

zufammengefhmolzen wird. Bemerkenswerth ift auch noch die Stelle im VIIL 



35 

Steines ein Stüdchen Eiſen, nad) einiger Zeit war das Eifen in 
Kupfer verwandelt. Wir willen jetzt, daß der blaue Stein aus 

ichwefelfaurem Kupferoryd (Kupfervitriol) bejteht, und daß an die 

Stelle des Kupfers das Eifen tritt. Ebenſo wurde Zink in der 

Löſung eines gewiſſen Salzes (Bleizuder) in Blei verwandelt u. |. w. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen wollen wir im Speciellen 
bei einzelnen Hauptrepräfentanten der Alchemie die verjchiedenen 

Modificationen, in denen die Ariftoteliihe Lehre auftritt, näher 
unterfuchen und die allmähliche Verdrängung derjelben verfolgen. 

Die älteften Mittheilungen über die Anfichten der Araber finden 
wir bei Geber,') dem eine Neihe von Schriften mit vieler Wahr⸗ 
icheinlichfeit zugejchrieben werden. In Geber’3 Mittheilungen lernen 
wir eine Theorie über die Jufammenfeßung der Körper fennen, bie 
fih an die Ariflotelifche Lehre ſehr eng anſchließt. Jedoch tritt be— 

reit3 eine bemerfenswerthe Ausbildung der Lehre des Etagiriten 

infofern hervor, als er annimmt, daß alle Metalle aus Schwefel 

und Quedjilber beftehen. Nur die äußeren Eigenfchaften waren 

für die Erkennung eines Metalles beflimmend und fomit kann "es 
uns nicht in Vermunderung fegen, wenn die Alchemijten die Schwe- 
felverbindungen der Metalle, wie Bleiglanz, Eijenkfies, für Metalle 

jelbft hielten. Die Erfahrung lieferte den Beweis, daß dieje ver- 

meintlihen Metalle Schwefel enthielten, daß fie ferner in Blei reſp. 
Gijen verwandelt werden und lettere je nad ihrem Gehalt an 
edlem Metalle zum Theil in Silber und Gold übergeführt werden 
fonnten. Die edlen Metalle enthalten mehr Duedfilber, die un- 
edlen mehr Schwefel. Ihre Ummandlung erfolgt durch Abänderung 
des Verhältniſſes der Grundbeftandtheile und auch durch Abände- 

rung der Eigenſchaften der Ietteren. Die Elemente werden, wie 

wir fchon aus dem Geſagten erfennen, mehr in dem Sinne discreter 

entferntefter Beitandtheile genommen, aljo in einem Sinne, wie 

die in der Lehre von den Elementen an erſter Stelle zuſam⸗ 

Buche. Cap. 3 der Metaphyſik, Bel. 1043. b. 27. u. Schwegler. II. Band. 143. 

wWorep &pyupuv, TI ev Eorıv, wu, Ott © olov zartitens. Vom Silber z. 8. 
laſſe fih nicht fagen, was e3 fei, fondern nur foviel, es fei von derjelben Be— 

Ihaffenheit (etwas Aehnliches) wie Zinn. 

1) Kopp, Geſchichte der Chemie. Band I. ©. 51. 56. 
3* 
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mengejtellten, fälfchlih aufgefaßten Ausſprüche von Ariftoteles ver- 

muthen laſſen. 
Die Mittel?) der Metall-Erzeugung und Verwandlung beftehen 

nad) Geber aus bdreierlei „Medicinen“. Die Medicinen der erften 

Ordnung find die Nohmaterialien, bie Erzez die der zweiten 
Ordnung die aus den eriteren durch chemilche Prozeſſe erhaltene 

Metalle und endlich als Medicin der dritten Ordnung entjtehe durch 

Reinigung und Firirung derjenigen vom zweiten Grade der Stein 
der Meilen. 

Geber’3 Anfichten hielten ſich bis zum 16. Jahrhundert mit 
jehr geringen Mopdififationen, welche von den ihm folgenden Alche- 
milten als Ergebnifje ihrer Studien über die Ariftoteliihe Philo> 
jophie eingeführt wurden. Im Allgemeinen fönnen wir die An- 

fihten der Chemiker dahin gehend charafterifiren, daß Schwefel 
und Quedjilber die näheren, Erde, Wafler, Luft und Feuer die 

eutfernteren Elemente der Metalle find, während Ariftoteles’ An- 

fihten über die Urfachen oder Verjchiedenheit der Körper noch un- 

angefochten daſtehen. 

Es fann nicht unfere Abficht fein, bei allen Vertretern der 

Willenichaft diefer Veriode die almählihe Umwandlung der Theorien 

zu verfolgen, jondern wir wollen nur bei einigen der bervorragen- 
den, gleichfam bei den Wegweiſern, die Entwidlung der chemijchen 

Theorien unterfuhen. Bon den Deutſchen haben wir in erfter 

Linie Albert von Bollftaedt, unter dem Namen Albertug Magnus 

befannt,2) (1193 — 1280) zu nennen. Derſelbe jpricht von der 
Metallverwandlung als von einer feititehenden Theorie.) m 

Allgemeinen adoptirt er die Anfichten Geber’s, nur nimmt er neben 

Schwefel und Duedfilder noh Waffer als Beftandtheil der Me- 

1) Theatrum chemicum. Vol. II. ©. 55. Argentorati. Sumptibus Lazari 
Zetzneri. 1613, 

2) Beati Alberti Magni, Ratisbonensis episcopi, ordinis praedicatorum, 

opera, in lucem edita studio R. Petri Jammy, sacrae Theol. doct. Convent. 
Gratianopolit. eiusdem Ordinis. XXI. Volum. Fol. Lugduni. 1651. erner: 
Aldertus Magnus. Sein Leben und feine Wiſſenſchaft. Von Dr. Joachim Sig- 
hart. Negenöburg. 1857. 

®) De Alchemia Praefatio.e ,„Probat artem Alchemiae esse veram“. 

Theatrum chemicum. V, II ©. 463, 
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talle!) an. Die vier Ariftoteliichen Elemente werden von ihm 
vorzüglich zur Erklärung ber phyſikaliſchen Eigenjchaften der Körper 
benugt, obgleih ihre Bedeutung für das chemiſche Verhalten der 

Körper an einzelnen Stellen hervorgehoben wird. 
Ungefähr zu derjelben Zeit, in welcher Albertus Magnus in 

Deutichland auftrat, finden wir in England den gelehrten Franzis- 
caner Roger Baco ?) (1214—1284), welcher gleichfalls wie. jener für 

die Metallverwandlung und für die Anfichten Geber’s fich erklärte. 

Auffallend ift fein Glaube an die Erijtenz des Steines der Weilen, ®) 

obgleich er in Bezug auf Aufklärung feinen Zeitgenofien weit vor⸗ 
ausgeeilt war und mannhaft gegen Aberglaube und Zauberei auf- 
trat. Ebenjo lehrt fein Zeitgenofje, Raymundus Lullus (1235— 
1315) in feinen Werfen,*) daß alle Körper aus den vier Ariftoteli- 

jhen Elementen zufammengejegt jeien, zu welchen Queckſilber und 

Schwefel, die jedoch nicht zu verwechſeln mit den gewöhnlichen 

Subjtanzen dieſes Namens, gleihjam als Qualitäten hinzutreten. 
Die Bereitung des Steines der Weijen wird von ihm, feiner Aus- 
fage nad erfahrungsgemäß?) bejchrieben und derjelbe als 
Univerjalarznei hoch gepriejen. 

Die oben ausgeſprochenen Anfichten blieben bi gegen das 
16. Jahrhundert faft ungeändert in Geltung; die blinde Anbhäng- 

) „Materia vero principalis omnium Metallorum est aqua sicca et spi=- 

ritus foetens quem aliter sulphur appellamus.“ De ortu et metallorum 

materia. Theatrum chemicum. V. II. ©. 130. 

?) Speculum Alchemiae. „Ex argento vivo et sulphure procreantur cuncta 

metalla et omnia mineralia.“ Theatrum chemicum. Vol. IL ©. 410. 

3) Ein vortrefflicher Tractat deß Hocherlauchten und Sinnreichen Philosophi 
Rogeri Bachonis. Bon der warhafftigen Compofition deß Lapidis Philosophorum 

Theorice et Physice gantz luſtiglich befchrieben, darinnen nicht allein die natür- 
lien Urfachen, fondern auch Theologifche Erempel nad) der Natur demonftrirt 

werden. In Truck gegeben: Durch den Edlen und Beften Paulum Hildenbrandt, 

von Hildenbrandseck. ©:trudt zu Frankfort am Mayn, durch Nicolaum Bas- 
saeum. 1597. 

*) Clavicula Raymundi Lullii Maioricani. Thes. chem. V. III. ©. 29. 
Praxis universalis magni operis Raymundi Lullü. V. III. ©. 165. Conclusio 
summaria ad intelligentiam Testamenti seu Codicilli Raymundi Lulli. 
V. DI. ©. 730. 

5) „Onmia quae tractavimus in hoc libro, didicimus esse vera, et cum 

oculis nostris vidimus, manibus palpavimus et fecimus.“ 
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lichkeit an die Lehre des Stagiriten ließ einen freien Aufſchwung 
noch nicht zu. In Schriften des 15. Jahrhunderts, welche einem 
Mönde, Namens Baſilius Balentinus!), zugeichrieben werden, 
finden wir injofern eine weitere Ausbildung ber Geber’ichen Theorie, 

als zu den beiden Grundbeitandtheilen der Metalle noch ein dritter 

„das Salz“ hinzutritt und zwar werben biefe drei Körper nicht allein 
als Grundbeftandtheile ber Metalle, jondern als Beltandtheile der 

Körper aller Naturreihe angenommen und die Verſchiedenheit ber- 

jelben in der ungleihen Proportion, Reinheit und Firation der 
Beitandtheile begründet. Lebtere, welche nicht mit dem metallischen 
Duedfilber, dem gewöhnlichen Schwefel und gemeinen Salz identiſch 

find, beftehen aus den Ariſtoteliſchen Elementen. 

Die Chemie, die bis zum 16. Jahrhundert hauptlählih nur 
ein giel, die Metallverwandlung, verfolgte, fpaltete fi von nun 

an in zwei Richtungen, indem fie bis gegen das Ende des 17. Yahr- 
hunderts auch zu Zwecken der Heilfunde bearbeitet wurde, weshalb 
mit Recht diefe Periode das „Zeitalter der medicinifchen Chemie“ 
genannt wird. In diefem Beitraume ſehen wir ben erften Angriff 
auf die Ariftoteliiche Lehre, aber noch gelang es nicht, dieſelbe zu 
ftürzen; die Angriffsmittel der Wiſſenſchaft zeigten fich noch zu 
unvollfommen und zu ſchwach, um das feit begründete Gebäube 

über ben Haufen zu werfen. Die Anfichten trennen fich ſchon mehr 
unb mehr in diefer Periode, und laufen auseinander und gegen 

einander, jo daß aud in diefer Beziehung dieje Zeit von der vor⸗ 
hergehenden fich unterjcheidet, in welcher ein einheitliches Syſtem 

fih bei allen Schriftftellern jcharf ausgeprägt findet. 

Begründer der neuen Richtung in der Chemie ift Paracelſus 
(1493—1541).?) Er bezeichnet an einigen Stellen, wie Bafilius 
Balentinus, Duedfilber, Schwefel und Salz, die in einem nicht 
ar ausgeiprochenen Caujalnerus mit den vier Ariftoteliihen Ele- 

menten ftehen, an anderen Stellen letztere als die Grundbeitandtheile 

ber Körper. Dagegen zeigt er die Wirkung und das Verhalten 
der genannten drei Körper mit größerer Beitimmtheit und Klarheit, 

1) Opus praeclarum ad utrumque Magister Valentini expertissimi, quod 

pro testamento dedit filio suo adoptivo, qui etiam istum tractatum propria 

manu siripsit Ioanni Apot. 

2) Siehe Nachtrag, Seite 48. 
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als feine Vorgänger. Dadurch, daß er die Autorität, welche die 

Galen'ſche Lehre auf dem Gebiete ber Heilkunde jeit Jahrhunder- 

ten behauptete, nieberftürzte und neue, ſelbſtſtändig aufgeftellte 

Lehren in die Wiſſenſchaft und fomit eine Reform auf diefem Ge- 

biete. einführte, blieb er der Hauptträger der herrichenden Theorie. 

Es bildeten ſich zwei Parteien, von denen die einen feine Anhänger, 
die anderen feine Gegner waren. 

So befämpfte ihn Georg Agrikola!) (1494—1555), der bie 

Zufammenfegung der Metalle und der Steine aus den drei Grund- 

beftandtheilen nicht zugeben wollte, fondern nur die vier Ariftoteli- 

ichen Elemente nebft der in der Urmaterie enthaltenden „formenden 

Kraft als Urſache der Berichiedenartigfeit der Körper annahm. 

Ban Helmont?) (1577— 1644) griff nicht allein die eben genannte 

Anficht an, fondern trat auch mit Entjchiedenheit gegen die Lehre 

des Ariftoteleg auf. Es war der erfte Verfuch, gegen den Stagi- 
riten anzulämpfen und zwar ein ſchwacher Verjuch, wenn er unter 

andern als Grund angibt, diefer Philojoph fei fein Chrift geweſen. 

Er beftritt, daß Feuer eine Subftanz ſei; ferner verwarf er „Erde“ 

als Element; die Umwandlung von Waſſer in Luft fei nicht möglich). 
Der Urftoff jei das Waller. Der Angriff van Helmont’3 prallte an 

dem feiten Ariftoteliichen Lehrgebäude ab. Erfolgreicher war ber 

Angriff Boyle's, dem es zuerft gelang, eine wirkliche Breſche zu 

legen, durch welche die fpäter Stürnenden eindrangen und den Sturz 
des Syitemes, welches Jahrtauſenden getrogt hatte, herbeiführten. 

Der Srländer Robert Boyle (1627 — 1691) lieferte zuerit °) 
den Beweis, daß die Elemente des Ariftoteles für die Chemie ebenfo 

unzuläjjig jeien, wie die Annahme der drei Elemente der Alche- 

mijten. Ihm gebührt das Verdienſt, zuerft eine richtige Definition 

von Element gegeben zu haben, welche die Grundlage der jpäteren 
Betrachtungsweiſen für die Lehre von den Grunditoffen bot. Boyle 
_ 

1) Georg Agritola’3 aus Glauchau Mineralogiſche Schriften von Ernft 
Lehmann. Freyberg. 1806. I. Theil. Seite 304—330. 

2) Ortus Medicinae id est initia Physicae inaudita Progressus medicinae 
novus, authore Ioan. Baptista van Helmont. Lugdung. Sumptibus loan. 

Ant. Huguctan. 1667. 

8) Roberti Boyle, nobilissimi Angli Opera varia. Genevae apud Samuelem 
de Tournes. 1680. 
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machte mit Recht darauf aufmerkſam, daß man fich nicht mit Der 

Auffuhung der vier Urbeftandtheile nußlos, wie bisher, abmühen 
follte, jondern nur folche Beftandtheile der näheren Unterſuchung 

unterwerfen müſſe, die wirklich darftelbar jeien und dieje feien To 

lange als ‚Elemente anzujehen, als fte für die Chemie nicht weiter 

zerlegbar wären. Eine chemilche Berbindung jei ein zujammen. 
gejegter, mit neuen Eigenjchaften ausgeftatteter Körper, in welchem 

aber noch die Beitandtheile forteriftiven. Letztere ſeien entweder 

zufammengejeßte oder einfache, zu welchen er auch das euer 

rechnet, welches wägbar fei. Die Metalle feien mixıa prima (zu⸗ 

ſammengeſetzte Elemente) und laſſen fih in einander verwandeln. 

Theoretiihe Speculationen über die Beichaffenheit der nicht mehr 
zerlegbaren Körper (Elemente) hält er für ftatihaft und gelangt 

bei jolden zu der Anficht, daß diejelben aus einer und derjelben 

Urmaterie bejtehen und ihre Berfchiedenheit in der verfchiedenen 

Größe, Geitalt u. ſ. w. ihrer Eleinften Theilchen berube. Die 

Ungleichartigfeit . der Eleiniten Theilchen verjchiedener Körper be- 

trachtete man jpäter als begründet in der Anhäufung berjelben 

Urmaterie zu Theilden von ungleiher Schwere oder in dem Be- 
jtehen diefer Theilchen aus verjchiedenen (meift hypothetiſchen) Arten 

einfachiter Materie. 

Die richtigen Anfihten Boyle’s, welche in conjequenter Durch- 

führung der Ariftoteliichen Lehre den Todesſtoß verjegt hätten, 
fanden fofort noch nicht die Beachtung und Würdigung, welche fie 
verdienten. Nochmals trat eine Theorie auf, die fih nur auf 

Speculationen jtügte, die ftatt bes Feuers einen hypothetiſchen Stoff, 

da3 Phlogiſton, annahm, deſſen Darftelung weder verfucht, noch für 

erforderlich gehalten wurde. Der Begründer diefer Theorie mar 

Stahl (1660— 1734), der feinem Vorgänger Becher (1635— 1682) 
den Hauptantheil an der Entjtehung feiner Theorie zufchrieb. Becher 

war noch von der Möglichkeit der Metallverwandlung überzeugt und 

beſchäftigte ſich mit alchemiſtiſchen Arbeiten. Waller und Erde 

waren nach feiner Lehre die entfernteften Grundftoffe aller Körper, 

aus weldhen drei nähere Beftandtheile, drei Erden, die fteinartige 
oder jchmelzbare, bie fettige und flüffige, welche früher nicht paſſend 

mit Salz, Schwefel und Duedfilber bezeichnet worden wären, ent- 

ftehen. Die Unterfuhung der fettigen, brennbaren Erde Becher's 
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— des Schwefeld 1) der Alchemiften, bes Ariftoteliichen Feuers — 
das Princip der Veränderlichkeit der Körper durch Feuer war es, 

mas Stahl hauptjählih in's Auge faßte. In den brennbaren 
Körpern mußte etwas Gemeinjames fein, was ihnen die Eigenſchaft 
der Entzündlichkeit, der Brennbarkfeit verlieh, und den Träger biejer 
Eigenſchaft nannte Stahl Phlogiſton. Dafjelbe ift in einem Körper 

in um jo größerer Menge vorhanden, je intenfiver berjelbe eine 
Verbrennungserfcheinung zeigt. Es findet fi in der Kohle, dem 
Schwefel, Phosphor, in den Metallen u. |. wm. Austreiben des 
Phlogiſtons ift Verbrennung oder bei den Metallen Verkalkung. 
So 3. 3. beiteht Blei aus Phlogifton und Bleikalk (Bleioryd); 
wird das Vhlogifton aus dem Blei ausgetrieben (orydirt), jo ent- 
fteht Bleikalk. Durch Erhigen des Bleifalfes mit einem an Phlo- 
gilton reihen Stoffe, 3. B. Kohle, entiteht durch Aufnahme defjelben 
(Reduction) das metalliihe Blei. Daß bei der Verkalkung eine 
Gewichtszunahme beobachtet wird, obgleich) das Phlogiſton, die 
ponderable Feuermaterie, weggeht und bei der Neduction eine Ge- 

wichtsabnahme eintritt, obgleih ein Zutritt deſſelben ftatt findet, 
hielt Stahl nicht für einen Beweis gegen die Nichtigkeit feiner An- 
ſicht. Ebenſowenig fiel: es ihm und feinen Anhängern ein, das 
Phlogiiton ijolirt darzuftellen. Die damals noch unbezweifelte ari- 

ftoteliiche Anficht, daß die hervorragenden Eigenſchaften der Körper 

durch etwas materiell in ihnen Enthaltenes bedingt jein müllen, 

genügte, um den Glauben an die Eriftenz des hypothetiſchen Grund- 

ftoffes zu befeitigen. 

Die oben gegebene kurze Darlegung der phlogiftiichen Theorie 
wird jchon genügen, um zu zeigen, daß diejelbe nicht befriedigen 
fonnte, zumal da tur Boyle der fpäter jo fruchtbringende Ge- 

danfe in die Wiſſenſchaft eingeführt worden war, nur folde Sub- 

ftanzen, die für fi darftelbar feien, als Grundbeitandtheile der 
nn — — —— — — — 

1) Siehe: Horvath. Physica. Augustae Vindelicorum. 1772, S. 250. 

Ignis purus, seu proprie sumptus ab ipsa lucis materia discerni non de- 

bet.... Materia lucis actualem ignem generat, vehementissime fermentando 
cum materia ad ardorem concipiendum apta: porro materia ad veheinentissi- 

mam hanc fermentationem cum ignea materia concipiendam apta, est potissi- 

mum omnis substantia pinguis, et oleosa, quam Chemici inter quinque 

sua elementa nomine sulphuris insigniunt. 
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Körper anzufehen. Daher fann uns die Erfcheinung nicht über- 
raſchen, daß gegen Ende des Beitalters (von der Mitte des 17. bis 
zu dem legten PViertel des 18. Jahrhunderts) der phlogiltiichen 

Theorie in Ermangelung einer beſſeren Borftellung der Elementar- 

Zufammenfegung der Körper die Wiedereinführung der Ariftoteliichen 

Lehre vielfachen Beifall fand. Es war dies dag letzte Auftreten der 

Lehre bes Stagiriten auf dem Gebicte der Chemie — die lebten 

Strahlen einer untergehenden Sonne. Die bedeutenditen Vertreter 

der damaligen Wiffenfchaft waren der Anficht, daß die Zerlegung der 

Körper nur bis zu einer gewillen Grenze ausgeführt werden fünne, 

ftetS begegne man jenſeits diefer Grenze den unzerlegbaren Subitan- 

zen: Erde, Wafler, Luft und Feuer, welche als die einfadhiten Körper 

anzufehen feien.!) Jedoch dachte man ſich unter diejen Benennungen 
etwas ganz Anderes, als Ariſtoteles.?) 

1) Bergleihe: Macquer's Chymifches Wörterbuch oder Allgemeine Begriffe 

der Chymie nach alphabetifcher Ordnung. Weberjett von Dr. J. ©. Leonhardi. 

1. Theil. Seite 678. Leipzig. Weidmann. 1781. „Elemente. Uranfänge. Man 
gibt in der Chymie den Namen Elemente denjenigen Körpern, die fo einfach) 
find, daß alle Bemühungen der Kunft nicht zureichend find, fie zu zerfegen, ja 
nicht einmal auf eine gewiſſe Art zu verändern, und die auf der andern Geite 
als Grundfubftanzen oder Beftandtheile zu der Verbindung anderer Körper kom⸗ 
men, die man deswegen zufammengefette Körper nennt. Die Körper, die man 

fo einfach gefunden hat, find das Feuer, die Luft, das Waffer und die 

reinste Erde, weil wirklich die volllommenften und genaueften Zerlegungen, 
die man bis jett hat machen fünnen, bei der allerletten Zertrennung niemals 

etwas anderes, als eine oder die andere von dieſen vier Subftanzen, oder auch) 

alle viere herausgebracht haben, je nachdem die Natur der Körper befchaffen war, 
welche zerjeßt wurden. Es ift fehr möglich, daß diefe Subftanzen doch nicht ein- 

fach find, ob fie gleich dafür gehalten werden, daß fie fogar jehr zufammen- 

gefett find, und daß fie aus der Bereinigung vieler andern einfachen Subftanzen 

entftehen, oder daß fie, wie der Graf von Buffon dafür hält, fich in einander 

verwandeln laſſen. Da uns aber die Erfahrung hiervon ganz und gar nichts 

Tehrt, fo kann man, ohne einen Irrthum zu begeben, ja man muß fogar, in der 
Chymie das Feuer, die Luft, das Waffer und die Erde als einfache 

Körper betrachten, weil fie in allen Operationen dieſer Kunft wirklich als ein- 

fache Körper wirken.“ 

2) J. B. Horvath. Physica particularis. Augustae Vindelicorum. 1772, 

S. 249 jagt 3.8. de natura ignis Folgendes: Discernendus est ignis vulgaris 
ab eo, quem Physici ignem purum et proprie sumptum nominant. Ignis 
vulgaris, quem nempe quotidie cernimus, non aliud est, quam deflagrans 
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Die Ariftoteliiche Lehre wurde der Phlogiftontheorie angepaßt 
und diente in der neuen Form zur Vervollftändigung der Lehre von 
Becher und Stahl. Man hatte bis zur Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nur die Eigenihaften und faft nur Die qualitativen 

Vorgänge bei den chemiſchen Metamorphofen in Betracht gezogen 
und auf dieje die chemiſchen Theorien geftügt. Seit jener Zeit trat 
in allmähliher Entwidlung ein neues Princip hinzu, welches auf 
die Berücjichtigung der Gemwichtsverhältniffe das Hauptgemwicht Iegte. 
Unterdefjen hatten die Unterfuhungsmethoden und die Forſchungs⸗ 
weiſe, über deren für unjeren Zwed jo interefjanten Ausbildung wir 
uns an diefer Stelle einer ausführlicheren Darlegung wegen Be- 
chränttheit des Raumes enthalten müſſen, abgeſehen von verſchie— 
denen wichtigen Entdedungen, bereit3 einen ſolchen Grad von Voll⸗ 

fommenheit erreicht, daß ein letter Angriff auf die Ariftotelifche 
Lehre, die jet unter der Form der Phlogiftontheorie verhüllt war, 

" vorbereitet werben konnte, deffen fiegreiche Durchführung nicht zwei— 
felhaft war und der, wie die Folge zeigte, eine Umgeftaltung des 
chemiſchen Syftemes herbeiführte. 

1774 wurde von Prieftley der Sauerftoff entbect, den er als 
dephlogiftifirte Luft betrachtete. Gegen 1780 gelang es dem jchöpferi- 
ſchen Genie Lavoijier’3 1) durch feine unermüdlichen fortgejegten Ar- 

beiten, mit der Wage in der Hand, zu zeigen, daß der Berbren- 
nungsproceß nichts Anderes fei, als ein Vorgang, bei weldhem fich 

ber brennbare Körper mit Prieftley’3 dephlogiftilirter Luft vereinige, 
daß es nicht nöthig fei, in allen brennbaren Körpern einen Gehalt 

an gebundener Feuermaterie anzunehmen und zu behaupten, wie 
Etahl, daß ein Körper,. während er etwas aufuehme, an Gewiht 
verliere. Mit diefem Schlage, mit diefer ftreng bewiefenen, nicht 

auf Spekulationen beruhenden Theorie Lavoifier’3 fiel das Arifto- 
teliiche Element, das Feuer. Auch die Zufammenfegung des Waflers 
wurde bald gefunden. Schon im Jahre 1766 hatte Cavendiih das 

materia, cujus partes minime vehementissimis motibus exagitatae, in flam- 
mam, fumum, vapores abeunt, ac dissipantur: ignis vero purus, seu proprie 

sumptus est causa illa, quae ejusmodi materiam intime pervadens, vehemen- 
tissimog illos motus excitat. 

1) Hermbftädt, Dr. Sigismund Frievrih: Des Herrn Lavoiſier „Syſtem 
der antiphlogiftifchen Chemie.” Berlin und Stettin. 1792. 
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Waſſerſtoffgas, welches er inflammable air nannte, als eine eigen- 

thümliche Luftart erfannt. 1783 fonnte bereits Watt, geftüßt auf 
die Entdedung, daß durch Verbrennung des Waflerftoffes Waſſer 
entitehe, die Behauptung aufitellen, daß das Waſſer etwas Zuſam⸗ 

mengeſetztes ſei. Durch die Unterfuchungen von Watt, Cavendifh, 
Lavoilier, Meusnier und Anderen wurde in den nädhjitfolgenden 
Jahren jeder Zweifel über die Natur des Waſſers vernichtet und 
jelbjt die quantitative Zufammenfegung deſſelben feftgeftelt. Mit 
der richtigen Erfenntniß über die Beichaffenheit des Waſſers war 
auch die, nach Ariftoteliicher Lehre, ihm zugeichriebene Fähigkeit, fich 
in Luft zu verwandeln als irrig gefunden, wie aud) feine Verwand- 

Iungsfähigfeit in Erde. Der Glaube an eine ſolche Verwandlung 
des Wafjers in Erde wurde in den Jahren 1750—60 durch Marg- 
graf's Autorität aufgefrifcht und geftärkt, der eben behauptete, Durch 
längeres Erhißen und durch wiederholtes Deftilliren des Waſſers 
in Ölasgefäßen entjtände Erde. Jedoch hatten fchon 1770 Arbeiten 

von Lavoifier und Scheele die Unrichtigfeit einer ſolchen Behaup- 
tung nachgewiejen. In Betreff der Luft hatte man bereits erfannt, 

daß es verjchiedene Arten von luftförmigen Körpern gebe und nicht 

Eine LZuftart, deren Eigenfchaften durch Beimifhungen abgeändert 

werden fünnen, daß aljo auch in dem Ariftoteliichen Sinne diefelbe 

als Element nicht angenommen werden dürfe. Beſonders trug dazu 

bei die bejjere Erkenntniß über die Natur und Zuſammenſetzung 
der atm. Luft, welche ſchon von Boyle!) angebahnt worden war, 
jo daß man am Ende des vorigen Jahrhunderts unter „Luft“ nur 

einen Aggregatzuftand und nicht eine Subftanz verftand. 

In gleicher Weile verhielt es ih mit der „Erde. Im Laufe 

der Zeit hatte man verjchiedene „Erden“ kennen gelernt, die man 
nah Baſilius Valentinus und Paracelſus auch mit dem Namen 

„Salze” bezeichnete. Bergmann (1735 —1784) ſcheint noch geneigt 
zu jein anzunehmen, daß alle Erden einen gemeinjchaftlichen Urjprung 

und einen einzigen Urjtoff hätten. Am Ende des 18. Jahrhunderts 

galten die Alfalien als unzerlegbare Körper, die Erden wurden jeboch 

1) Nova experimenta physico-mechanica de vi aöris elastica et eiusdem 

effectibus, ab Honoratissimo Roberto Boyle, nobili anglo, è societate regia. 

Genevae. Apud Samuelem. de Tournes. 1680, 
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ſchon (1792), für Oryde gehalten. Bon der „Erde” als einem 

Elemente war nicht mehr die Rede, ebenfo wenig von deren Zurüd- 
führung auf einen Urftoff. 

Ueber die Conftitution der Materie waren allmählich die An- 
ſichten Boyle’s, Die wir oben angedeutet haben, zur Geltung gefommen. 
Betrachtungen, ob die Materien aus Heinen Theilchen zufammengefegt 
feien, finden wir ſchon bei den griechifchen Philofophen. Demokritos 

(im 5. Jahrhundert v. Chr. Geb.) und Leucippos (500 v. Chr. Geb.) 
beſchäftigten fich mit derartigen Spekulationen, die mehr in dag Ge- 
biet der Philojophie als in das der Chemie gehören, und nannten 
bie Keinften Theilhen „Atome“. Ariſtoteles ſuchte diefe Anfichten 
als unhaltbar zu widerlegen.?) Wir jehen, daß alfo auch in Bezug 
auf die Auffafjung des Urftoffes ein Gegenfat gegen die Lehre bes 

Stagiriten fih ausbildete. Die atomiftiihe Theorie zeigte fih in 
ber Folge von größter Wichtigkeit und Brauchbarfeit, beſonders, 
als man begann, diefelbe mit den Unterfuchungen über bie Gewichts⸗ 
verhältniſſe in Zuſammenhang zu bringen. 

Mit der richtigen Erkenntniß über die Verkalkung der Metalle 

verbreitete ſich auch allgemein die Ueberzeugung, daß die Metalle 
als chemiſch unzerlegbare Körper angenommen werden müßten, und 
ſomit verſchwand jeder Anhalt für ihre Umwandlungsfähigkeit, alſo 
auch für die Alchemie, die bereit zu jener Zeit in Mißeredit ge- 
rathen war.?) 

So fiel ein Stein nach dem andern von dem großartigen Lehr⸗ 
gebäube des Stagiriten, welches über 2000 Jahre den Stürmen und 
Angriffen getrogt hatte, und am Ende des vorigen Sahrhunderts 

finden wir nur noch die Trümmer defjelben, impofante Ruinen, die 

1) Hermbftädt, Lavoiſier's Syften. Seite 223. L Band. 1792. 
2) De coelo. I. 7. III. 4. de gen. et corr. L 2. 

8) Zum Beweife deffen mag folgender Ausfpruch dienen: J. B. Horvath. 

Physica particularis. 1772. ©. 445. Alchymistae profitentur artem aurum, 
argentumque conficiendi: at quamvis id forte vim artis humanae non superet 

simpliciter, anceps tamen et sumptuosum est, nec ulli hactenus e sententia 

cessit. Certe Alchymistae nec se, nec ullum unquam alium eflecere divitem; 
ex adverso multos opulentos ad paupertatein, ipsi quoque mendici ad extre- 

mum effecti, redegerunt. Unde celebre illud Alchymiae elogium: Ars sine 
arte, cuius principium mentiri, medium laborare, finis men- 

dicare. 
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auch noch in fpäteren Zeiten das Staunen der Geichichtsforfcher 

erregen werden. Mit dem 19. Jahrhundert verichwindet der Name 

„Ariftoteles” aus den Lehrbüchern der Chemie und in neuer Geftaltung, 
wie wir oben ſchon angebeutet haben, erjcheint unjere Wiſſenſchaft. 

Ariftoteles’ Einfluß auf die Entwidlung der Chemie war ein 

bemmender. Wir finden bei ihm allerdings Seen, die mit den 
heutigen eine gewifje Aehnlichfeit haben; jedoch ift diefe Aehnlichkeit 
nur eine oberflählihe. Sie entitanden auf einem ganz anderen 

Wege, als die heutigen, und verdienen daher nicht im Geringiten 
mit diefen auf eine Stufe geftellt zu werden. Die heutigen Ideen, 

wenn auch mitunter die Grenzen der wirklichen Erfahrung über- 
fchreitend, find ausgefloffen nur aus der Erfahrung und ftehen mit 
ben realen Erjcheinungen in Webereinftimmung. Hingegen find die 
been des Stagititen nur VBerbal-Definitionen, Eriftenzen, die fich 

der Einbildungskraft darboten, deren Berififation in der Natur nicht 

für nothwendig gehalten wurde. Man glaubte eben, daß an ji) 

are Ideen, welche in fich felbit feinen Widerfpruch enthalten, da- 

durch auch Naturwahrbeiten fein müßten. Mit ſolchen Ideen baute 

man Syiteme, Eunftvoll und fharffinnig, die in ihrer Fruchtbarkeit 
für Speculation und Discuffion dem Berftande jchmeichelten, jedoch 

die praftifche Arbeit der wirklichen Erforjchung der Natur hemmten 

in dem Glauben, daß ſubjektive Vorftelungen und Unterfcheidungen 
objeftive Thatjachen repräfentirten. Trotzdem bewundern wir ben. 

Riefengeift des Stagiriten, der, mit eminentem Scharffinn begabt, 
der Thätigfeit der Naturfräfte und den aus ihr entipringenden Natur- 

erjcheinungen gegenüber auf hoffnungslojen Wegen fih abmüht, fie 
zu entwirren und ihre Gefehmäßigkeit zu ergründen, und der un— 
geachtet feiner raftlojen Anftrengungen, eines ernſt forjchenden Gei- 

ſtes würdig, nicht zum Ziele gelangen fonnte, da er, unbefannt mit 
ber Methode des Erperimentirens, d. h. des Hervorrufens der Er- 

Iheinungen unter beftimmten Berhältniffen, fih nur auf qualita= 
tive Beobachtung und Naifonnements bejchränfte und gerade die 
chemiſchen Vorgänge in der Natur am allerwenigften der unmittel- 

baren Anſchauung ſich darbieten. 
Wenn wir zurüdbliden auf das Ringen nah dem fernen, un— 

endlich fernen Ziele, das Ariftoteles als Aufgabe jeiner Metaphyfif 

— die Erforfhung der erften Urfachen alles Seienden — bejtimmte, 
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wenn wir jehen, welche Zwiſchenſtufen die beftändige Annäherung 
an die vollfommene Erkenntniß der Naturerjcheinungen zu durch⸗ 

Iaufen hat, alsdann werden wir milde und gerecht über die Be- 
mühungen und Arbeiten jener Forſcher urtheilen. ) Andererieits 
wird ung der Blid auf die unauflöslihe Verfchmelzung von Irr⸗ 

thum und Wahrheit in der Gefchichte, auf die Thatfache, daß jelbit 

ber Irrthum ein Träger mannigfaltigen und bleibenden Fortſchrittes 
fein fann, und auf die Schwierigkeiten, die zu überwinden find, um 

eine, wenn auch irrthümliche, Theorie zu ftürzen, zu der Ueber⸗ 

zeugung führen, daß auch unfere chemijchen, jogenannten Theorien 

der Entwicklung fähig find und diefelben in dem Lichte einer jpäteren 

Beit vielleiht ebenjo erjcheinen könnten, wie uns jegt die Lehren 
bes berühmten Stagiriten. 

1) Wenn ©. H. Lewes in feinem „Arijtotele3” die Behauptung S. 389 

ausſpricht: „Wir könnten die Gefchichte jeder einzelnen Wiffenfchaft beginnen, 

ohne ihn (Ariftoteles) auh nur einmal zu nennen“, jo müfjen wir dieſelbe in 
Bezug auf die Chemie als unrichtig zurüdweifen. „Die Alchemie ift niemals 

etwas anderes als die Chemie gewefen; ihre beftändige Verwechslung mit der 
Goldmacherei des 16. und 17. Jahrhunderts ift die größte Ungerechtigkeit. Die 
Alchemie war die Wiflenfchaft, fie ſchloß alle technifch-chemifchen Gewerbzweige 
in fih ein’, jagt Liebig in feinen „Chemifchen Briefen” (1865) ©. 37. Daß 
die Alchemie mit den Lehren des Ariftotele® auf dad Innigfte verbunden ift, 
wird nad) unferer Darftellung nicht zweifelhaft fein, wenn wir auch nicht fagen 
önnen, daß er die Grundlage zu unferer Wiffenfchaft gelegt habe. 



Nahtrag. 
Sm Folgendem theile ich einige Stellen aus Paracelfus Werke 

mit, aus denen zur Genüge erhellen wird, wie unbeftimmt und ver- 

worren die einſchlagenden Anfichten des Paracelſus find, und wie 
ſchwierig es ift, aus dem Labyrinthe feiner confufen, oft widerfpre- 

enden Ausfprüche eine Elare und präcife Darlegung feiner Mei- 
nungen zu entwirren. Es jcheint mir, daß er als Urelemente die 
4 ariftoteliihen annimmt, aus denen die drei jefundären, Schwefel, 

Duedfilber, Salz entipringen. Letztere jcheinen ihm bald die mate- 
riellen Beftandtheile der Körper, bald nur die qualitativen Zuftände 
der Materie zu fein. Der Zujammenhang der drei Elemente mit 
den ariftotelifchen läßt ſich jchwierig beſtimmen. Weber Ariftoteles 

urtheilt er, wie aus den nachfolgenden Stellen hervorgeht, gerade 

nicht milde, ebenjo verachtet er in feiner dünfelhaften Selbftüber- 

ſchätzung auch alle anderen Autoritäten. | 

»Paracelfus. 

I. Des Weitberumbten Hochgelahrten und Erfarnen Aureoli 
Theophrasti Paracelsi Medici, ete. Wund- und Artzney- 

Bud. Genandt Opus chyrurgicum. Getrudt zu Cöllen 
dur) Petrum Horfl. Im jar 1571. Das eylfit Capitel. 
Seite 132. Was die Element im menſchen jeyen, und 

was fie in ihm wirken, was ihr frafft und macht, und 
nit Humores erfunden mögen werben. 

„So follen ihr auch wiſſen, wie das die alten gejagt haben, 

das im Leib feyen vier Humores, die denn ſollen urſach fein der 

offnen jchäden, wie denn mehrmal gemeldet if. Nun jollet ihr nicht 



gebenden das aljo jey, denn urſach ift diß eine: der menſch ift ge- 
bildet nad) der großen welt, aljo das er hat die vier Element we⸗ 

fentlich in ihm, nicht das ein Element ſei, das haiß und feucht ſey 
a. |. w., fondern das ift ein Element, das die mejentliche natur an 

ihm bat, al3 die Erden, die hat die krafft der Erden, nicht das fie 

falt und druden ſey allein, ſondern auch haiß und druden, haiß 

und feucht, kalt und feucht, denn das ift das Element der Erden, 

wa3 die Erden und ihr gewächs begreifft. Alfo auch mit dem Ele- 
ment waſſer, ift daS das Element wafler, was waſſer ift und aus 

ihm wechßt, und mas zu wafler verwandelt mag werden, alfo ift 

auch das Element Iufft, was windt und lufft ift, und nicht mas 

nad) der Complexion ift, alfo ift auch das Element feuer, das Fir- 

mament des himmels, und was in ihm begriffen wirdt, haiß und 
falts, als Sonn und Mon, drudens und naß, als fchnee und 

Waſſer ꝛc. Solchs follen wir auch im menjchen erfennen, dag auch 

der menſch dermaflen in die vier Element gelegt ift, aljo was jein 

gemüt und finnlichkeit betrifft, das ift da8 Element fewr, was aus 

dem drudnen Leib wechßt, ift die erden, was aus dem Liquor 
wechßt, das ift das Element waſſer, was in die läre wechßt, da 
keine jubftanz ift, das ift das Element lufft.“ 

Seite 241. 

„Schau das Meer an, das ift ein rechts element, und verzert 

fih nit, es bleibt alle mal fein element, und ob es fchon in ein 

hafen gethan würd und yngefotten, noch geht ihm ein einiger tropffen 

nit ab, das fein weniger werd ober verzert, es kompt in Chaos, 

aus dem Chaos wider ins waſſer, und geht diefem element an fei- 
nem gewicht nit ab. Alſo auch befehend die erden an, und bie 
ftain brennends, röſtens, verfchüttend wie ihr wöllen, fo geht der 
erden ein einig großen korn ſchwär nit ab, das da nit wider fomb 
in die erden, und die erben ward, und was von der erden kompt, 

das würt das felbig wider. Der lufft ift auch alio ein element, 
und ein ftatt einer muden groß mögend jr nicht machen, das on 
lufft jege, jr mögend auch jm nit ein tropffen nemmen mögen, jo 
wenig möget jr auch diejelbigen machen, Aber das fewer aus dem 

holtz das erlefcht und zergebt, denn es ift fein element nit, es ver- 
gleicht fi dem wind, der a Septentrione oder Volturno, 2c. her 

4 
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geht, der ift auch fein element, denn wenn fchon fein wind nim- 
mermehr gieng, noch ift der lufft da. Alſo wie der wind it, alfo 

ift au) das holgfewer ein element. Der wind ift ein generatum, 

aljo ift das holgfewer ein holt, und ift ein Sulphur und fein ele- 

ment; das ift aber elementum ignis, das niemand mag machen, 

noch nemen, als das firmamentum. Der Sonnen mögen jr jr hitz 
weder leihen noch anzünden, darumb ijt fie ein element, mit fampt 

jvem geftirn. Darumb ift auch ein jrrung bie bey euch und ein 

fäl, das jhr im menſchen die elementen alfo corporaliih wöllen 

ynbilden, weldye nur das leben, das ift, die auffenthaltung geben: 
denn nichtS mag fein, es ſeye empfindtlich oder unempfindtlic, Das 

on werme oder Telte leben mög, eins innen das ander auflen, und 

jr wöllend daraus frandheit machen, und fie nennen vier humores, 

qualitates, compleriones x. und nicht betrachten, das die frandhei- 
ten alle zergengklich find, gleich wie der wind, und das feuer aus 
dem kißling, was elementen im menjchen find complerion halben, 
die bleiben unzerftörlid, wie fie in menſchen fommen find, alfo 

fommen fie wider daraus, was ‚er von der erden an jhne hat, das 
geht in die erden, und bleibt fein jo lang himmel und erden ftehnd, 

was er vom element waſſer in jhne bat, das würt wider zu waſſer, 

und das mag niemandt wenden, fein Chaos gehet wider in lufft, 
fein feuer in die big der Sonnen, denn wie ein menſch aus den 

vier elementen ftehet und gemacht ift, aljo würt er wider darin 

verwanblet, das jeind beftendige elementen, darumb jhr in Feinerlei 
weg die Frandheiten jollend benjelbigen nad) heillen oder nennen, 

haiß, falt ober druden ꝛc. aus art der elementen urtheilen, was 

aber ba ift, das verſchwindt und nimmehr ift, dafjelbig ift das, das . 
die kranckheit macht, und ift die Trandheit ſelbs, und mwirdt die 
elementen in die unempfindtlich art.“ 

Seite 247. 

„Beſihe die natur in jrer eingenſchaft und art, in den Ele- 
menten was fie wirft und fürbringt. Nimm für dich Elementum 

aque, und befihe wie jo manderley Salia daraus geboren werden, 
als die Salia, Alumina, Bitriola, ꝛc. Hingegen belihe das Ele- 
ment der erden, wie e3 jonderlich feine Salia herfürbringt, in dem 

Pfeffer, Amber, Arona ꝛc. Ich geſchweig der Thereniabin und des 
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Noſtochs. Herwiderumb befihe, in wie eilend die Salin gehen, wie 
mancherley wirkung fie am lebten erzeigen, da feine der andern 
gleich ift, noch gleich lebet oder handlet, ein jegklih genus bejonder 
vom andern gut erfantlih, als ein menſch vom andern, und als 

wenig ein menſch dem andern ähnlich ift, alſo wenig find die fpecies 
ihnen jelbs ähnlih, und jre ulcera, jo fie machen, und was bie 
urſach ijt in erkantnus der menjchen von einander, iſt auch ein 
urſach in diefen vilförmigen offnen ſchäden. Hierauff bedenk auch, 
das ber leib, der Elementen art in jm bat, Sell er nun die Ele 
menten ſelbs fein, jo ift es nicht von wegen der kelte, oder feuchte, 

his oder drüdne Es ift aber auff daS geredt, daS der leib gleich 
fo wol produciert die fruetus und mineralia, als die anderen Ele- 

ment, gut und böß, gefund und ungefund, wie de Sanitate und 

Egritubine begriffen wirdt Microcojmi und der Elementen.“ 

Seite 252. 

„Under difen Corrofiven ift auch zu merken, das aus etlichen 

fimplicibus fo nicht Eorrofiva find, Corrofiva geboren werden, als ' 
die Alcali, und fompt aus der urjach, das ein jegklich ding in ben 

dreyen erften ftehet, das es aber mög rechtlich von einander ge⸗ 

icheiden werden ohne zerjtörung des fimpler, mag nicht beichehen, 
dann da verleurt fich die krafft Mercury, Sulphuris und ‚Salis, 
und gehend hinder fich in jhr erite materia, gleich wie jhr auflert- 
halb ſehend, des Microcofmi, das die oleitas der Sulphur ift, fuligo 

der Mercurius und alcali fein Sal. Wiewol dife drei den erften 

dreien nicht gleichmäßig find, macht die underſcheid, das materin 
prima ein medium gehabt hat, gegen der materia ultima. Darumb 

nicht allein prima materia zu betrachten ift, jonder gleich jo wol 

ultima materia, wie daS erempel angezeigt bewiſen hat, jo nun 
prima materia primarum trium in ultimam trium primarım 

gehen vil im Microcoimo, jo beichicht es in den weg wie bie.art 
der vier Elementen inhalten, denn da ijt alcali corporis wie terre, 
und alcali liquoris, wie des waſſers, und alcali chaos. gleich der 
Thereniabin, und alcali ignis gleich den grandinibus, ein jegliches 
wie es fich felbs in ultimam materiam bringt. Wann ein jetlicheg, 
das aus der erſten geht, des lebten muß erwarten, darumb bie 
groß ultima materia im auffhören des gewechß fein urfprung nimpt 

4 * 
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nichts betreffend die vorbemelt ultimam materiam. Aus diefem nun 
jo in Microcofmo der corpus in fein ultimam materiam geht, ba 
werden jonder offen ſchäden geboren aus den breyen Salibus, bie 
in den dreyen eriten find, welchs dann virtus biathefis if. Alſo 
auch fo der liquor Microcofmi fich verendert zu dem legten, fein 

alcali macht, der chaos und ignis, aber in der geftalt, wie ber 
Etna terram alcaliziert, und wie das Element fein Diaphinos cal- 

einiert, und wie der chaos fein mannam incineriert, und ignis fein 

Eryftallen calciniert, alfo dermaſſen unfichtlihen in den empfinbt- 
lichen ſollich finales operationes auch beſchehen.“ 

Dritte Theil der groffen Wundarkney. Das vierdt Buch von 
offnen Schäden Doctor Theophrasti. 

Sm diefem Buche ſpricht Paracelfus von den verjchiedenen Ar- 

ten, von der Farbe und Form der Salze und bemerkt nebenbei, 
daß das Salz aus den vier Elementen hervorgeht. „So ift auch 
fat geichrieben von der form, wann die art des Salts bleibet gang 
und unzerbrochen, zu gleiherweiß wie fie in den vier Elemen=' 
ten berfür gehend, das feinerley baum dem anderen gleich ift, 

fraut und famen dergleichen, das iſt in dem Element der erben. 

Im Element waſſer, fein ftein dem anderen gleich, ein jegfliche 

eigenjchaft bleibt in ihr jelb8, wie es fein Ealg ordnet, alfo auch 

die eigenichaft im menjchen mit folder form und art gewibmet ift.“ 
(Seite 256.) 

Paracelſus unterfcheidet zwijchen materia prima und materia 
ultima. An diefer Stelle fucht er den Unterihied an einem Bei- 

fpiele klar zu maden, indem er angibt, was er unter materia 
prima und ultima des Weines verfteht. „Nun mo fommen bie 

humores ber, wo nemmen fie jhren urfprung, das fie formierung, 

guftum, und farben geben, diweil diſe ftud aus der prima materia 

müfjen gehen, und bie mores jeind die ultima materia, wie fan 

dann bie art beichriben werden aus dem lehten, jo das letzt aus 
bem erjten jein art und weſen nimpt, zu bem, das ein jetliche 

ultima materia wirft und handelt aus der erften, als ein erempel 

von dem mein, das ift ultima materia ſeins gewechß, fein prima 

iſt Sulphur, Merkurius und Sal, aus dem volgt nun, jo bie 

drunden art dem mein zugelegt werb, vbel geredt war, ſonder dem 
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Sal Mercuriali, welchs auch dem hopffen bie drunden art gibt, 
alfo ift e3 mol gerebt, ein waſſer das da negt, was ift das da 

negt anders, bann Sal reſolutum: aus difem merken, das als wenig 

der wein und waſſer ohn bie drey ding, die in jhn find von der 
erften yngebildet, ſolche ſachen verbringen mögen, alſo wenig mag 
ein humor hie geurfachet werben.” (Seite 256.) 

Vierdte Theil der großen Wundartzney. Das Sechſt Capitel. 
Seite 309. 

„Anfänglich jehend, das aus dem Clement Aque, die gemme 
procreiert werben, das ift ein glid feins Elements, die Metallen, 
und ift ein ander glid, die Mineren, und ift ein ander glid, bie 

Lapibes, auch ein ander? ꝛc. Wie num biefelbigen glider in ihren 
tegionibus von ben andern ſchaiden, alfo auch im menſchen. Darumb 

fihe die gantze welt ift ein corpus feines Elements. Aber herwide⸗ 
rumb, wie fi das glid Metallorum fpargiert, zertheilt in feinen 
tegionibus, etwan Hundert meil ein Ertz vom andern, etwan brey 

ober vier Hundert ein Saphyr von bem andern. Dergleihen ein 
Sulphur vom andern, ein Marmel vom andern, und nichts befto 
weniger alles ein glid iſt. Desmaſſen ....“ 

II. Aureoli Philippi Theophrasti Bombasts von Hohenheim 
Paracelsi, deß Edlen, Hochgelehrten, Fürtrefflichften, Weit 
berümbteften Philosophi und Medici Opera, Bilder und 
Schriften, foviel deren zu Hand gebradit: und vor wenig 

Jahren, mit und auß ihren glaubwürbigen eygener Hand 
geſchriebenen Driginalien collacioniert, vergliechen, verbeſ 
Und dur} Joannem Huserum Briscoium in zehen ur 
ſchiedliche Theil, in Trud gegeben. Straßburg, In V 
gung Lazari Zegners Seligen Erben. Anno 1616, 

1) Elementorum prima materia. 
Liber octavus de separationibus rerum. natural: 
©. 903. 

„In Schöpfung ber Welt hat die erfte Separation an ben 
Elementen angefangen, ba bie Prima Materia Mundi waß 
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eygner Chaos: auf demfelbigen Chaos hat Bott gemacht Maiorem 
Mundum, geſcheyden und abgefondert in vier underfchiebliche Ele- 
ment, Nemlich in Fewr, Luft, Waller und Erden. Das Fewr 

was der heiß theil: Lufft allein ber Kalt: Waller daß Naß: und 

die Erden allein der Troden theil maioris Mundi .... 

Darmit wir aber zu verftehen geben, was die Separation jet, 
ift zu merden, daß es anders nichts ift, denn eine abfonderung eines 

von dem anderen: zweier, Dreyer, vierer, oder noch mehr vermilch- 
ten dinge: der dreyen Principiorum, al3 da ift Mercurius, Sulphus 

und Sal... .. 

Die erite Separation aber die wir jagen, gebürt fih an dem 

Menſchen anzufahen, die weil er Microcosmus, das ift die Feine 

welt genennt wird... .. Die jheybung aber Microcosmi gehet 
erft im Todt an..... Der Elementalifh verwejet, wird ein 

fauler Sadaver, wird in die Erden vergraben, und nit mehr ge- 
ſehen. .. . . Der Leib in die Erden, widerumb zu der prima 
materia elementorum. 

Und alfo wie ihr bie von der Separätion des Microcosmi 

vernommen, jollen ihr auch von maiore Mundo willen und ver- 
ftehen, welche das groß Meer in drey theil abgeſcheyden hat, und 
alſo ift das gank Erdtrich der Welt in drey theil 'geicheyden, als 

da ift Europa, Aſia und Africa und erſcheyden werden: welches 

eine: präfigurierung ift der dreyen Principiorum, daß fie von einem 
jeglichen Irdiſchen und Elementaliichen ding können und mögen ge- 

ſcheyden werden. Dieſe drey Principia feind Mercurius, Sulphur 

und Sal, auß den dreyen ift die Welt erjchaffen und zufammen- 

gelegt worden.‘ 

Seite 908. 

„Bann nun alsbann alle dieje ding vollendet und vergangen 
find, werden alle Elementaliche ding widerumb zu der Prima 

Materia Elementorum gehn, und in Emigfeit gequellet und nit 
verzehrt werden u. |. m.“ 
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2) Elementa quatuor omnibas rebus insunt. E. cum sint 
contraria, quomodo in composito conveniant. E. prae- 
destinatum, id Quinta Essentia est. Elementorum se- 

paratio duplex, alia purorum, alia mixtorum. 
Liber tertius archidoxis. De Separationibus Elementorum. 

©. 790. 

„Segen wir, daß in allen dingen anfenglich feind bey eine 
verſanilet die vier Elemente, auß denen weiter entipringet fein prä- 
beftinietes Res. Wie aber ſich bie vier Elementen, fo fie ihnen 
felber widerwartig feind, mögen vergleichen, und bei einander woh- 
nen ohn ihr felbft zerftören, ift alfo zu verftehen. So alſo bie 
vermifhung der Elementen in ber präbeftinag gewidmet und cor- 
roborirt ift: So ift zu merken, daß in ihnen fein gewicht ift, fon- 

dern eines mehr, bann deß andern. Alfo durch das verftanden 

wirdt, daß in dem bigeft und Ferment ber Präbeftinirung das 
fterfeft fürtrifft, und umterdrüdt die andern: Dafjelbig wird per- 

ducirt in fein vollfommenheit, wie dann die Natur und Proprietas 

ift in ihm. Und aljo werben bie andern drey Elementen nicht 
ad ‚perfectionem gebracht: ſondern fie feind in biefem perfekten, 

Element, gleihwie ein Mober in einem Hol... . . Als Holtz 
hat mehr Fewers in jhm, als Kräuter: deßgleichen die Stein ha— 
ben mehr tröckny und Erdtrichs in jhnen, als das Hartz. ..... 
So ein Element von dem anderen gejcheiben ift, fo feinb fie in 

grober geftalt und unförmig: Alfo auff das folget hernach bie 
Scheidung, infonderheit auff die geſcheidenen Elementen. Darumb 
wir aljo die Pratiden der Separation zu verftehen wor-- --"-- 
da benn am erften zu verftehen ift, daß die Quinta Es 

den Dingen genommen werben aljo: Darumb, daß bi 

auß ben Corporibus nicht in der Natur deß fünfften 2 
meiftert werben, oder darbey gelafjen, darumb des jie n 
ten bie Element, minberer, ftärfer. Und ift alfo zu ver! 
ben vier Elementen in jhrer krafft nichts abgehet, fo da: 
nierte Element, das ift, Quinta Essentia, hindan genom 

3) Aristoteles errat de mineralibus, de semine hu 

generatione humana. (Fragmenta medica. & 
Nun aber die Alten Philosophi haben geichrieber 

Erden und Wafler, ihr Ratur und haben das herkomn 
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gelafjen, nicht verftanden: das da bezeugt, das fie von ber Natur, 
als Erperieng, nicht? erfahren haben in dem grund. Sie haben 
alfo Librum meteororum gemadt da fie beichrieben, herfommen 
Regens, Donners u. |. w. und haben derbei vergejlen ihr Natur, 
das dann anzeigt, daß fie nicht willen gehabt haben, was das jet, 
bervon fie gejchrieben haben. 

Erftlih haben fie geirret in dem, daß fie auß der Erden alle 
Mineralia gejegt haben, das nit ift, dann die Ertz find in der Er- 

den, jeind des Waſſers; haben weitter vergeflen der Erden in ihrem 

berfommen, deß Graf und Baums. Alfo haben fie auch irrig ge- 

jeßt ben urſprung des Regens, Donners, u. |. w. denn fie haben 
die erfanntnuß der vier Element nit behabt, als für ein Mutter. 

Dieweil fie nun aljo in folder großer jrrung geftanden jeind 

und augenfcheinlih ift, daß ihr Lehr Aristoteles de Mineralibus 

faljch ift, und mas fie de Meteoris gejchrieben haben: jo willen 

bierinn, daß ihr fie nicht follen annemmen: dann was auff ſolchen 

grund gebawen wirt, beiteht nicht, als Aristoteles, Avicenna, 

Albertus, Thomas (jagen) De terra pura non fit Lapis u. f. mw. 
Nit verargen wird, daß ich jag, es fey falſch: denn es iſt 

falſch alles das fie geichrieben haben in natürliden dingen, das 
bemeift der grund an ihm felbft. Und ob ihr fprechen, ob ich mid) 
wölte unterftehen eine newe Philoſophey zu machen: ſag ich Ja, 
und billih Sa: und ih will mit der Lügen zu fampff gehen, und 
die Meteorey dermaflen einführen, daß Aristotelis gefchrifften in 

den dingen und feiner laufigen sequacium disputiren in ein Semwftall 
Disputirt muß werden: Sie müſſen herunter, und ihr all mit ihnen, 
und fo ihr euch noch fo falt riffen auff den Gaſſen, fo muß es 

berfür, daß ewer Medicin, PVhilojophey und alles nichts ift, dann 

ein außklaubte Büberey, und ein Facultet, geordnet die Leuth zu 
beih...... 

(Das Buch von der Geberung der Empfindtliden Dingen in der 
Vernunft, Theophrasti Hohenheimensis Germani. 1. Bud). 
©. 117.) 

„Ariftoteles der ſcharff Phantaft, hat von Gebärung nicht wenig 
Arbeit hinder ihm gelaſſen: Aber in ber Natur ein jelb3 verführ- 

ter Mann, gang unwiſſent der natürlichen Philofophey: Aber jcharf- 
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ſinnig, auf irrige weg, wider die Natur, mit klugen bewärungen 
dargelegt, mit vernünftigen Neben beſchrieben, mit Iuftigen Sen- 
tengen und Sprüchen herfür geftrichen.” 

(Siehe ferner Buch II. ©. 121.) 

4) Elementa quatuor, ignis, aör, aqua, terra, parentes sunt 

omnium animalium et creaturarum. 

(De Pestilitate, Tractatus Primus. (©. 328.) 

„Dieweil nun der Menſch aus Erden beſchaffen und wider zu 
Erden wird: das ift, nad) dem Todte wird der Menſch widerumb, 

daß er zuvor geweſen ift: Auf den Leib und Haupt des natürlichen 
Menfchen zu reden, das ift, auß Erden ift er, auß Wafler, Lufft 

und Fewr, da folget hernach. Das fo jegt gemeldet, läugnet nie- 

mand, daß der Menih auß Erden, Wafler, Lufft und Fewr fei, 

da derff niemand zweifeln. Aber wie der Menih durch die Hand 

Gottes auß Erden geihaffen, da erftummen ihr viel und der merifte 

bauffen daran. Diemeil ich aber fo lange zeit gejehen hab und 

gemerfet, daß niemand der Katen die Schellen anhenten will, und 
gemwöllet anhenken: Alfo babe ich für mich genommen diejen grund, 
allen Liebhabern der Wahrheit zu offenbaren und fürzutragen. 
Damit ih aber auff mein Propositum fomme, wie der Menſch auß 

Erden, Waller und Lufft fei, auch auß Fewr, das ift alſo. Ihr 

wiſſend, daß in der groffen Welt vier Zeiten des Jahres feind, als 

Lens, Sommer, Herbft und Winter: Dieje gemelte vier Zeiten, mit 
bülffe der Geftirne gebären und bringen berfür, alles was durd) 
Die Welt zu gebären der Welt von Gott aufferlegt if. Nun wie 
gemeldet von den vier Zeiten deß Jahrs ift in gutem willen und 
zweifelt an diefem niemand. Auff das folt ihr willen, diweil bie 
vier Zeiten unterjchiedliche Früchte gebären und herfürdruden, daß 
aljo auch die Früchte der Erden in vielerley Geſchlecht gerechnet, 

und der Philoſophey nachgezehlet werden müſſen, nad) arth der vier 

Elementen, Erden, Waller, Lufft und Fewr. ....... Und alfo 
fatt zu verjtehen ift und ift zu willen, dieweil der Himmel und bie 
ander drey Element, Lufft, Erden und Waſſer der Parens und der 

Vater find der gemelten Thiere.‘ 
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5) Comparatio elementorum quatuor et elementorum, Sulphur, 
Mercurius et Sal. (De Pestilitate, Tractat. primus. S. 328.) 

„Der Erdboden, das Wafler, der Lufft, das Fewr, haben ihren 

urfprung auß breyen bingen: Diefe drey Ding find nicht ehe, dann 

der Erdboden, das Wafler, Fewr und Lufft geichaffen worden. 

Diefe drey ding find geweſen, und find noch Fewr, Lufft, Waller 

vnnd Erden: Diefe drey ding haben eine Mutter gehabt, darauf fie 
beichaffen worden, das ift gewejen die Mutter, nemlich das Waſſer. 
Dann da die ganze Welt ift befchaffen worden, da hat der Geift 
Gottes geſchwebet auff den Wallern: Denn durch das wort Fiat 

it am erften das Waſſer befchaffen worden, und hernah aus dem 

Waſſer alle andere Ereaturen, Todt und Lebendig. Und werden 

aljo diefe drey ding mit ihrem rechten Namen genennet, Sulphur, 

Mercurius und Sal. Das ift nun der Grund und die warhaftige 
Materia, daraus alle Thiere, daraus ferner der Menſch befchaffen 

worden, beichaffen find. 
Darauf wiſſend alfo. Alle ding bedörffen zu ihrer volllommen 

gebärung drei zeiten: Als den Lengen, den Sommer und den Herbit. 

Diele bezeugt die gebärung aller Früchten, und aller Creaturen 
der gangen Welt. Darauff fo wiffend, daß der Menfch auch alſo 

zu feiner gebärung drey zeiten bebarff, nad arth und erheilhung 
ber vorgemelten dreyen erften Materien, al3 Schwefel, Duedfilber 

und Saltz. Diefe drey ding haben zwene Regierer, nemlich, das 
Salg hat den Monden zu. einem Herren, der es berjchet und re= 

gieret. So ift nuhn das Salt eine Materia und Subitang des 
Waſſers, und ift dem Waller unterworffen, darinnen fi das Salt 

denn auch refolvieret: Und ift ein Theil des Winters und Herbit3. 

Die Sonne aber ift ein Herr und Regent des Sulphuris: dann ber 
Sulphur ift einer bitigen und fewrigen Natur: darumb rejolvieret 
er fih auch im Feuer und in der Sonnen, dann die Sonne ift ein 

Herricher und ein Regent des Lenten und Sommers. Auf das 

wie gemelt, nemlichen, daß alle ding, das ift, alle Creaturen, jo 

das Leben haben, auch jo Fein leben in ihnen haben: ift hoch und 
nothwendig zu willen, daß fie nichts anders fein dann Schwefel, 

Duedfilber und Salt. So jemandt biefe meine Philosophiam leſen 
und recht verfiehn will, der foll willen, daß Sulphur, Mercurius, 
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Sal, das rechte und befte Nichticheidt und Wegweiſer eines jeden 
Artzts jeind, der da gründlich diefe Philosophiam verftehn will. 

Denn das Salt iſt des Herbits und Winters, und der Schwefel 
des Lengen und Sommers Corpus: barinn die Sonn und ber 
Mond ihre Wirkung vollbringen. Das verfteht alſo: das Salt 
gibt allen Ereaturen die Form und Farb, der Sulphur aber gibt 
das Corpus, das wachen, und die dewung u. f. w. Und Diele 
beide find der Vatter und Mutter, welche alle Creaturen gebären 

mit hülffe der Geftirne: das ift, Sonn und Mond gebären dur 

Sulphur und Sal den Mercurium. Der Mercurius aber, wann 
der geboren ift, bedarff er zu feiner auffenthaltung, feiner täglichen 
nahrung, weiter allzeit bes Schwefeld und Salges zu feinem auff- 

wachlen. 
Hierauff wilfend nuhn, daß Gott in die Erden und Wafler, 

viel und manderlei Schwefel, und Salt gelegt und geſchaffen hatt: 
das ift, ein jede Creatur, jo viel ihren dann auch feindt, fie haben 

Leben oder nicht Leben, hat im Wafler und Erden ihren eygnen 
Sulphur und Sal, dadurch es jeine nahrung hatt. Denn das Saltz 
gibt allen dingen den geſchmack und form. Der Sulphur gibt allen 
Dingen, die das Leben haben, ‚ober nicht haben, den geruch und 

feulung im Maaen. ...... 

van Helmont. 

Ortus Medicinae id est Initia Physicae inaudita. Progressus 
medicinae novus, in morborum ultionem ad vitam lon- 

gam authore Joan. Baptista van Helmont, Edente au- 
thoris filio Francisco Mercurio van Helmont. Lugdung. 

Sumptibus Joan. Ant. Hugnctan, et Guillielmi Barbier. 
1667. | 

Venatio Scientiarum. ©. 16. 35. 

„Siquidem ex ultimato fine, destinationum proprietatibus 
in creando, definiendus erat, si finis sit causarum prima, ex 
Aristotele. Quapropter nec hominis definitio e fonte Paganismi 
mendicanda erat, qui creationem, eiusque fines plane ignoravit. 
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Etenim ut mea Philosophia gentibus ignota; ita vicissim illo- 
rum, est mihi nauci. Etenim scribo pro Christianis, quibus 
turpe est sequi Ethnicos, contra veritatem Evangelicam.“ 

Causae et initia Naturalium. Seite 21. 
3. Quaternarius causarum patefacit ignorantiam naturae 

in Aristotele.. 4. Errores aliquot Aristotelis. 5. Formam effi- 
cientem et finem Aristotelica, non esse causas naturalium. 6. 

Forma non est actus. 7. Falsum axioma Aristotelicum. 8. Errat 

in attributis formae. 13. Tria Paracelsi corporum initia non 

habere naturam causarum. 21. Elementum non esse congres- 

sum. 36. Ignis non est de censu efficientium seminalium, ut 

decepit Aristotelicos, nec influxus coelorum est inter efficientia. 
38. Ambitiosum et ignarum Aristotelis ingenium. 39. Falsum 

axioma Aristotelis. 

Physica Aristotelis et Galeni ignara. Seite 28. 

1. Aristoteles prorsus naturae ignarus. 2. Id probatur. 
3. Quid sit natura apud Christianos. 4. Idem rursus per alias 
tredecim rationes confirmatur. „27. Agnoscit ergo calorem, 

actualiter frigidum in pisce, esse foecunditatis causam, cum de 

omni animae potestate distribuat. Id enim est nugas pro Phi- 
losophia vendidisse. Ac quoties timet suas ineptias non fore 

venales, non provocat ad elementum stellarum. Postquam per 

unum (videtur) multasque negationum nugas, ad proportionem 

elementi stellarum provocasset. Turpe sane Christianis istum 

in Physicis patronum adhuc sequi; cum fide credamus, ante 
natas stellas germinasse plantas vi seminali.“ 

Elementa. ©. 32. 
8. Ignis non esse elementum. 17. Cur aqua reputetur 

elementum primigenium. 

Terra. ©. 35. 
1. Ignem nec elementum, nec materialiter corporibus com- 

misceri, nec materiam esse, nec in se habere. 2. Terra non 

est pars mixti. 

Aör. ©. 37. | 
4. Aör nunquam sit aqua per suarum partium condensa- 

tionem. Demonstratio Mathematica, quod Aör et Aqua sint 
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elementa primogenia, et impermutabilia, frigore, vel calore nun- 

quam in se invicem. 

Progymnasma Meteori. ©. 41. 
2. Aörem non ex aqua fieri. 3. Aörem, non posse per 

artem, aut naturam, deduci in aquam. 30. Paracelsi incon- 

stantia de separatione elementorum ex elementis. 

Complexionum atque Mixtionum Elementalium Figmentum. 
©. 65. 

1. Cur terra visa sit non esse primarium elementum. 

2. Ignis, nec elementum, nec substantiam esse. 

Natura Contrariorum nescia. ©. 101. 

19. Notatur Aristotelis futilitas, de materia prima. 48. 
Refutatur Paracelsi doctrina. 

Auffallend und im höchſten Grade überrafhend find van Hel- 
mont's Mittheilungen über den Stein der Weiſen. Es ift nicht zu 
läugnen,, daß van Helmont durch Klarheit und Ueberfichtlichkeit in 

feinen Werken feine Beitgenoffen weit übertrifft und den Eindrud 

eines gemwillenhaften und zuverläffigen Schriftitelers macht, der 
forgfältig die ihm überlieferten Mittheilungen prüft und jomit volle 

Glaubwürdigkeit verdient. Er behauptet nun, daß er jelbit den 
Stein der Weifen gejehen und mit bemfelben Duedfilber in Gold 

verwandelt habe, wie er in folgender Stelle jeines TraftatS „Demon- 

stratur Thesis“ &. 409 erzählt: 
„Perinde propemodum ac in proiectione lapidis chrysopeii. 

Etenim illum aliquoties manibus meis contractavi, et oculis 

vidi realem transmutationem argenti vivi venalis, proportione 

superantis aliquot mille vicibus in pondere pulverem chryso- 

peium. Erat nempe coloris, qualis croco, in suo pulvere pon- 

derosus, et micans ınstar vitri contusi, ubi minus accurate 

tritus esset. Datu autem semel mihi fuit quarta pars unius 
grani. Voco etiam granum sexcentesimam partem unciae. Hunc 
ergo pulverem cerae ab Epistola quadam ab asae involvi, ne 
proiiciendo in crucibulum per fuligines carbonum dispergetur: 

quem dein cerae globulum super libram argenti vivi ferventis 

et recenter emti, in vas triquetum crucibuli proieci: ac con- 

festim totus hydrargyrus cum aliquanto murmure stetit & fluxu, 
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reseditque instar oflae. Erat autem femor illius argenti vivi, 
quantus prohiberet ne liquarum plumbum recoagularetur. Mox 
dein aucto igne sub follibus liquatum est metallum, quod everso 

vase fusorio reperi pendere octo uncias auri purissimi. Facto 
igitur computo, granum istius pulveris convertit 19200 grana 

impuri ac volatilis metalli per ignem delebilis in verum aurum. 
Pulvis nempe iste sibi uniendo praefatum hydrargyrum, eundem 

uno instanti praeservavit ab aeterna rubigine, carie, morte ac 

tortura ignis, quantumque violentissimi, ac quatenus fecit im- 
mortale, contra quemlibet artis ignisque vigorem atque indu- 

striam, transtulitque in virgineam auri puritatem.* 

Raymundus Lullus. 

Raymundi Lulli, Theoria et Practica. Theatrum chemicum. 
Vol. IV. Argentorati, 1659. Seite 57. Cap. XXXVI. 

Quomodo omnes res mundi sunt de sulphure, et de ar- 
gento vivo, sieut de universali materia, et de suis succedenti- 

bus, et quod in omni loco reperitur per suas proprietates. 

Adhuc fili tibi manifestamus, quod omnis res mundi com- 

posita ex substantia quatuor elementorum substantialiter, non 
est nisi sulphur et argentum vivum pura, munda et incom- 
bustibilia in primo suae creationis puncto, et hoc scire et vi- 
dere poteris per artem, quae hoc facit per operationem magi- 

sterii nostri, scilicet, quando humidum terreum, siccum conge- 

latur, sicut per vivum apparet, de quo Mercurialis substantia 

in naturam humanam convertitur, hoc est primum genus, vel 
prima materia, et media substantia in qua natura infigit, et 
fixat omnes colores suos, diversas substantias figurando. Isti 

colores et proprietates adveniunt a proprfetate naturae con- 

iuncta sulphuris, et arg. vivi per instincetum suae naturae. 

Adhuc multas alias proprietates habet haec prima materia, per 
quas scimus de natura sulphuris hanc esse et arg. vivi. Nam 
in igne corrumpi non potest, nec in aör, aqua, vel terra. Et 

habet proprietates dissolvendi, congelandi, trahendi in appeti- 
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tum, attrahendi, retinendi, expellendi, pellendi, et dirigendi, 

quod est perfectio et complementum rei animatae cum contra- 
riis passionibus, per quas proprietates constat certissime, quod 

est de natura sulphuris et arg. vivi, cum in illis fiant contra- 
riae operationes, quas facere non posset, nisi esset de natura 

amborum ac proprietate ipsorum. Et cum proprietates dictae 
nequeaut esse sine substantia, sicut nullum accidens sive ma- 
teria, nos dieimus, quod haec substantia non est nisi sulphur 

et argentum vivum collecta secundum suam compositionem.“ 

Albertus Magnus. 

Compositum de compositis. 
Caput I. De Procreatione metallorum in generali ex ar- 

gento vivo et sulphure. 

De lapide philosophorum: 
Librum autem istum dividam in octo capitula: In primo 

capitulo dicam de Mercurio, et eius natura, nec non sulphure 
quod in se continet. In secundo capitulo dicam de natura 
corporum perfectorum, et eorum sulphure. In tertio vero ca- 
pitulo dicam de coniunctione corporis et spiritus et lapidis 
dissolutione in primam materiam. In quarto c, dic. de ex- 
tractione aquae de terra. In quinto vero dicam de reductione. 

aquae super terram suam etc. 

Concordantia Philosophorum in Lapide. 
De materia lapidis. De praeparatione lapidis et ignis regi- 

mine. De corporibus perfectis. Regimen lapidis probatum 
auctoritatibus. | 

Physicorum Lib. VIIL 
De Coelo et Mundo Lib. IV. 
Liber IIL Tractatus IL In quo agitur utrum numerus 

elementorum sit determinatus vel non. 
. De Generatione et Corruptione Lib. I. 
Liber I. Tractatus IL. De mixtione. Liber IL. Tractatus I. 

De principio materali et formali et numero elementorum. Trac- 
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tatus II. De transmutatione elementorum. Tractatus II. De 
causa transmutationis. 

De Meteoris. Lib. IV. 

De Mineralibus. Lib. V. 

Liber III. Mineralium, de metallis in communi. Tractatus I. 
De substantialibus metallorum. Caput II. De propria materia 
metallorum. „Igitur humor erit omnium horum materia.“ 
Caput V. De causa efficiente et generatione metallorum in com- 
muni. De natura et commixtione argenti, aöris, auri et ferri. 

Robert Boyle. 

Sn feinem Werfe „Experimenta nec non Observationes circa 
variarum particularium qualitatum originem, sive productio- 
nem mechanicam (Genevae, apud Samuelem de Tournes. 1694) 
ſpricht er fih in einem Traftat „Tractatus de doctrina imper- 
fecta chymicorum circa qualitates“ gegen die 3 Elemente der 
Alchemiften aus; iam chymicarum nemo scripta evolvit, qui 
nesciat, quam vago, quam indefinito, atque arbitrario poene 

sensu, tribus hisce sale, sulphure, mercurio utantur, aut ab- 

utantur potius ubique: quarum quidem vocum nullas hactenus, 

quibus adhaereant, definitiones tradiderunt: varia enim saepe 

‚apud eundem authorem, eodemque saepe in libro horum prin- 

cipiorum acceptio est. (Seite 48.) Jedoch fol durd die Abwei⸗ 
fung jener 3 Elemente nicht die Anficht entftehen, daß Ariftoteles 

Lehre von den Elementen die richtige ſei; auch dieje jei nicht in 
den Thatjachen begründet und für die Ermittlung der Chemie nur 
hemmend. „Licet hactenus Chymicam qualitatum explicationem 
multis oppugnarim, non tamen idcirco victoriam Peripateticis 

transcribo quasi clariorem ab ipsis earum suggeri Theoriam 
ratus: si enim per otium liceret, aut: necesse foret nullo poene 

negotio demonstrarem, Aristotelicam circa qualitates doctrinam 

iisdem omnino duibus Chymica subiacet, difficultatibus imo et 
intricatioribus quibusdam esse obnoxiam: cum enim pleraque 

naturae phaenomena, a substantialibus formis ac realibus 
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elementorum qualitatibus derivant, Theoriam spagyrica steri- 
liorem, magisque fictitiam nobis proponunt: particulares autem 
corporum qualitates ex formis substantialibus quibus eas scholae 
attribunt, repeti non posse vel ex eo liquet quod de ipsis for- 

mis substantialibus an scilicet sint necne merito dubitetur a 
multis qui et earum Theoriam incomprehensibilem putant: quin 

etiam ingeniosissimi quique ac maxime inter Peripateticos ingenui, 
.quid valde abstrusum esse fatentur. Quis igitur ex principiis 
tam obscuris claras distinctasque qualitatum descriptiones speret? 
tacıtus praetereo Aristotelicas qualitatum tum in genere, tum in 

specie, ut caloris, frigoris, humiditatis, diaphaneitatis, etc. defi- 

nitiones, quae ut alibi docuimus tam densis involutae tenebris 

sunt: alio quoque ex capite mutila mihi semper visa est schola- 
rum haec circa qualitates doctrina, quod qua demum ratione 

qualitates ipse, earumque operationes producantur, non explicet;: 
cuius rei exemplum in calore alibi reperies.“ (Seite 58.) 

Boyle jchließt feinen Traftat mit der richtigen Bemerkung, daß 
die Ergründung der Elemente nicht von den zweifelhaften Princi- 

pien der Peripatetifer oder Hermetifer, fondern nur von der Er- 

forſchung der Natur der Dinge felbft und der Ausführung chemiſcher 

Erperimente zu erhoffen fei. Wir finden jomit in Boyle den Erften, 

der auf den Verſuch hinwies und ihn als Leitftern der Theorien hin⸗ 
ftellte, im Gegenfage zu Ariftoteles, der feine Theorien nur auf Spe- 
culation gründete. Die bemerfenswerthe Stelle, in welcher Boyle 

diefen erft fpäter zur Geltung gekommenen Sa ausipricht, lautet: 

„Atque hactenus, mi Pyrophile, exposui praecipuos Chy- 

micae circa qualitates doctrinae defectus, et quibus maxime 
de causis eidem acquiescere non potuerim: quae non ex dubiis 
Peripateticorum aut Hermeticorum principiis, sed ex ipsa re- 
rum natura, Chymicisque experimentis petitae sunt. Si quis 
forte e spagyricis amicis tuis convellendam propositam a me 

doctrinam susceperit, modo particulari dilucidaque praecipua- 
rum saltem, qualitatum, phaenomenon explicatione, id praesti- 

terit, promptum me in amplexum veritatis, quam philosophica 

qualitatum Theoria introduxerit, paratumque habebit.“ (Seite 60.) 
Sn den folgenden Abhandlungen „Quaedam in hypothesim 

de Aleani et acido animadversiones“ (Seite 60) und „Advertenda 
5 
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quaedam circa experimenta et notas in chymicas qualitates“ 

(Seite 69) macht er den Alchemiften den Vorwurf, daß fie den Verſuch 
volftändig vernadläffigt hätten. „Haec enim nobilissima scientia 
ab Alchymicis adeo neglecta fuit, ut non solum nulla in hunc 

scopum experimenta instituerent, sed ea etiam praeterirent ac 

negligerent, quae fortuito occurebant dum in parandis reme- 

diis, aut transmutandis metallis toti essent: communis haec 

frequensque Chymicorum omissio movit me aliquando ut ten- 

tarem utrum huic malo mederi nequirem, si non ut medicus, 

aut Alchymista sed Chymicis operationibus intentum a’ philo- 
sophia scopum directis, de Chymia tanquam naturalis philo- 

sophus agerem.“ (Seite 70.) 
Die Lehre von den „FEleinften Theilchen“, aus welchen die 

Körper zuſammengeſetzt jeien, ſowie die Beichreibung derjelben fin- 
den wir in den Abhandlungen- „Experimenta et notae circa vo- 

latilitatis originem seu productionem mechanicam“, „Experi- 
menta et notae circa fixitatis originem seu productionem me- 

chanicam“ und „Experiments et notae circa corrosivitatis et- 

corrosibilitatis originem seu productionem mechanicam.“ Ferner 
„Tentamina physiologica“ Seite 11, in welcher Abhandlung „Ten- 
tamen alterum“ er auch (Seite 40) von dem Steine der Weijen reip. 

der „Tinktur“ ſpricht. Ferner in der praefatio zu dem „Specimen 
unum atque alterum, e quibus constat, quantopere experimenta 

chymica philosophiae corpuscularis illustrationi inserviant“, in 
qua utriusque Tractatus scopus exponitur, simulque ostenditur; 

consensum inter philosophos rerum aroryeımarr per minutas par- 
ticulas expedientes, et Spagyricos, summopere esse optandum. 

Sn feinem Werfe „Chymista scepticus, vel, dubia et pa- 
radoxa chymico-physica, circa spagyricorum principia, vulgo 

dicta hypostatica, prout proponi et propugnari solent a turba 

alchymistarum“, werden die Elemente des Ariftoteles, ſowie die der 

Alchemiften einer eingehenden Prüfung unterworfen und ihre Halt- 
Iofigkeit nachgewiefen. Die Einleitung enthält considerationes 

physicas circa experimenta allegari solita ad adstruendum vel 
quatuor elementa peripatetica, vel tria principia chymica cor- 

porum mixtorum. In der pars prima, welche circa spagyrico- 
rum principia handelt, ftellt Boyle folgende Grundjäge auf: 
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1) Non videri absurdum concipere, in prima mixtorum 
corporum productione, materiam illam universalem, ex qua ea 
inter caeteras universi partes constabant, in exiguas particulas, 
diversis magnitudinibus et figuris instructas, varieque motas, 

actu divisas fuisse. 
' 2) Neque esse impossibile, ex minutis his particulis quas- 

dam ex minimis et vicinis hic illic in minutas massulas et quasi 
racemos fuisse associatas, suisque coalitionibus magnam copiam 

exiguorum eiusmodi primariorum concretorum, seu massularum 

copiam constituisse, quae in tales particulas, quae eas compo- 
nebant, non facile poterant dissipari. 

3) Non negem praefecte, ex maxima parte huiusmodi cur- 
porum mixtorum, quae vel de animali vel vegetabili natura 

participant, posse, ignis adminiculo, actu obtineri determinatun 
numerum (sive trium, quatuor, vel quiuque, plus minus) sub- 

stantiarum quae diversas denominationes merentur. 

4) Concedi similiter posse, distinctu illas substantias, quas 
concreta communiter vel suppeditant, vel continent, non adeo 

incongrue posse ipsorum elementa vel principia vocari. 

Die pars secunda der Abhandlung hat zum Gegenftand die 
chemiſche Verbindung, von welcher er ſchon richtig ausfagt, daß in 
ihr die Eigenichaften ihrer Beſtandtheile verſchwinden (Seite 54) 
und daß es Verbindungen der Elemente, ſowie ſolche von zufammen- 

gefegten Körpern gebe. „Respondeo primo, me hic mixtionis 

naturam generalius aliquanto considerare, quam Chymicos, qui 

tamen negare nequeunt, saepe mixturas fieri, easque valde du- 

rabiles, ex corporibus, quae non sunt elementaria.“ Boyle 
unterjcheidet demnach mista primaria, die unmittelbar aus den 
Elementen zujammengefett find, mista secundaria u. f. w. „Licet 
enim nonnulla ex coalitionibus immediatis elementorum, ipso- 

rumque principiorum, constare videantur, exindeque prima 

mista, seu mista primaria possint appellari ; videtur tamen 

multa corpora misceri (ut sic dicam) secundario, cum imme- 
diata ipsorum iugredientia non sint elementaria, sed haec mista 
primaria, inde commemorata, atque ex pluribus eorum, quae 
sunt generis luius secundarii mixtorum, emergere per ulterio- 
rem compositionem potest tertium genus, et ita deinceps.“ Zu 

5* 
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den mista primaria gehören auch die Metalle „Primo enim, an- 
timonium et ferrum capiunt, quae ut prima mista possunt 

spectari.“ (S. 74.) Auch der Schwefel fei ein zufammengefetter 
Körper, den man durch Deitillation der Schwefelfäure (commpne 
oleum vitrioli) mit Xerpentinöl (commune oleum terehinthini) 
in einer kleinen glälernen Netorte erhalten könne. „Verum sulphur 
posse confici ex duarum eiusmodi substantiarum, quas Chymici 
pro elementaribus habent, quarumque neutra seorsim tale cor- 

pus in se continebat.“ (©. 75.) 
Der Beweis für die Eriftenz der brei Elemente der Alchemi- 

ften, der fih auf die Einwirfung des Feuers auf die Körper ftüßte, 
wurde von Boyle als haltlos Hingeftellt, indem er zeigte, DaB das⸗ 

ſelbe nicht allein auflöjend und zerlegend, ſondern auch verbindend 

wirfe. „Ignem non semper mere resolvere, vel dividere, sed 

etiam novo quodam modo posse partes (sive elementares, sive 

non) corporis ah eo dissipati simul miscere, et componere.“ 
(S.76). Wollte man den aus den Körpern ausjheidbaren Schwe- 
fel, oder das Duedfilber oder das Salz als Elemente anjehen, jo 
fünnte man mit demielben Rechte aud) noch viele andere aus dei 
Körpern darftellbaren Subfitanzen für Elemente halten. Ebenſo 

wurde von den Nriftoteliichen gezeigt, daß fie nicht genügen. 3.8. 
das Wafler: „Ex istis quippe experimentis evidens videtur. 
aquam in omnia elementa reliqua posse transmutari.“ ©. 120, 

Ebenfo jei die „Erde als Element zu verwerfen, denn „primo, 

locus est suspicioni, multas substantias inter chymicos nomine 

terrae venire, ideo quia, illius ad instar, siccae, sunt; et graves, 
et fixae, quae tamea longe absunt a natura elementari.“ Au⸗ 

Berdem laffe fih das Waller in Erde und lebtere wiederum in 
Waſſer verwandeln: „arbitror me inferre inde posse, terram ip- 
sam posse ex Aqua produci, vel, si mavis, Aquam posse in 

Terram transmutari, proindeque, quod, quamvis probati posset, 
Terram esse Ingrediens, actu in existens in Vegetabilium Ani- 
maliumque Corporibus, unde Ignis adminiculo obtineri queat; non 
tamen neressario sequatur, Terram, ceu praeexistens Elemen- 

tum, cum. reliquis Principiis convenire ad ea Corpora compo- 

nendum, unde separata fuisse videtur.“ 








